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Der Lüdenscheider Baumeister Wilh. Tappe (1769-1823) 
Ein Architekturtheoretiker des 19. Jahrhunderts 

Im Jahre 1823 lagen Karl Friedrich Sdiinkel 
unter anderem Neubaupläne für die evange- 
lische Kirche in Lüdenscheid in Westfalen zur 
Begutaditung vor. Zu dieser Zeit war Sdiin- 
kel als Geheimer Oberbaurat, Mitglied der 
Berliner Oberbaudeputation, der obersten 
preußischen Baubehörde, deren Leitung er 
1830 übernahm. Zu seinen dienstlichen Ob- 
liegenheiten gehörte es, alle kirchlidien Neu- 
und Restaurierungsbauten in Preußen, deren 
Kosten 500 Thaler überstiegen, zu revidieren. 
Dabei gab er Gutachten ab, korrigierte, er- 
gänzte, lobte und verwarf die ihm einge- 
sandten Entwürfe der Regierungsbaubeamten 
und örtlichen Baumeister oder arbeitete sel- 
ber neue Entwürfe aus. 

In Lüdenscheid hatte sich die evangelische 
Gemeinde 1822 entschlossen, ihre aus dem 
12. Jahrhundert stammende baufällig gewor-' 
dene Kirche durch einen Neubau zu ersetzen. 
Der Turm sollte dabei erhalten bleiben. Zwei 
Auswahlentwürfe wurden von dem Arnsber- 
gei Baukondukteur Friedrich August Ritter') 
und dem Elberfelder Baumeister Kleinhanz 
ausgearbeitet. Die Lüdenscheider Baukom- 
iinsMon lehnte diese Projekte jedoch ab, da 
sie ihrerseits den in Soest lebenden Lüden- 
scheider Küsterssohn und Architekten Wil- 
helm Tappe mit der Ausarbeitung eines 
Neubauplanes beauftragt hatte. Der interes- 
sante Entwurf ist in einer Kopie erhalten2) 
(Tafel 1). 

Unter Wiederverwendung eines romani- 
schen Turmes 1st hier ein Kirchengebäude 
entworfen worden, dessen Grundriß und 
Äußeres auf die durchaus herkömmliche Form 
einer gotischen Saalkirche mit rechteckigem 
flachen Chorschluß schließen läßt. Bei nähe- 
rer Betrachtung erweisen sich die Fenster in 
ihrem oberen Abschnitt jedoch nicht spitz- 
bogig, sondern ellipsenförmig. Die Aufrisse 
des Gebäudes zeigen ein nach innen verleg- 
tes Wandpfeiler- oder Gutbogensystem für 
Schiff und Chor, das über Strebebögen er- 
richtet, die reine Form stehender Ellipsen be- 
schreibt. Auf diesen Plan, als den nach ihrer 
Ansicht einzig möglichen und angemessenen 
Entwurf, versteifte sich die Baukommission 
und wollte aus eigenen Mitteln in kurzer 
Frist ihre Kirche danach bauen lassen. Der 
zuständige Baurat der preußischen Bezirks- 
regierung in Arnsberg hielt jedoch das Pro- 
jekt Tappes wegen der ungewöhnlichen Kon- 
struktion und wegen der auffälligen Mängel 
für unausführbar, über das zuständige Mini- 
sterium in Berlin wandte er sich an die Ober- 
baudeputation mit der Bitte um eine Rück- 
äußerung. 

In Lüdenscheid hatte man inzwischen der 
Entscheidung der Aufsichtsbehörde vorgegrif- 

fen, sich endgültig für Tappes Bauplan ent- 
schieden, mit dem Verding begonnen und so 
den Bauvorgang ohne Genehmigung einge- 
leitet. Der Arnsberger Baubehörde wurde 
eine Genehmigungsfrist von vier Wochen ge- 
setzt. 

In Berlin mußte sich Schinkel mit dem Fall 
Lüdenscheid befassen. Knapp vierzehn Tage, 
nachdem der Arnsberger Regierungsbaurat 
die Umstände dem Ministerium in Berlin mit- 
geteilt hatte, nahm Schinkel am 6. April 1823 
mit dem längsten Gutachten, das er jemals 
verfaßte, zu diesem Kirchenbau Stellung'). 
Ausführlich äußerte er sich über die sonder- 
bare Ellipsenform der Innenraumkonstruk- 
tion, über den Architekten Tappe und über 
die starre Haltung der Kirchengemeinde. 
Schinkels Gutachten ist bei den Akten der 
Oberbaudeputation im Preußischen Geheimen 
Staatsarchiv in eigenhändigem Konzept er- 
halten. 

Es ist erstaunlich, daß Schinkel über 
einen so verhältnismäßig unbedeutenden Ge- 
genstand, wie es der Kirchenbau von Lüden- 
scheid war, ein so ausführliches Gutachten 
schrieb. Offenbar fühlte er sich durch die 
slarre Haltung der Baukommission einerseits 
und durch den ungewöhnlichen Entwurf Tap- 
pes andererseits veranlaßt, in umfassender 
Weise zu den Problemen Stellung zu neh- 
men. Gleichzeitig nahm er Gelegenheit, um 
auch im Grundsätzlichen über den speziellen 
Fall hinaus auf die ihm bekannt gewordenen 
Schriften eines besserwissenden Provinzbau- 
meisters, wie Tappe es war, einzugehen. 

Das Gutachten enthält die wohl aufschluß- 
reichste zeitgenössische Stellungnahme zum 
Werk Wilhelm Tappes, weshalb wir es auch 
im Verlauf dieser Darstellung im vollen 
Wortlaut wiedergeben (S.389f). Schinkel hörte 
nicht zum erstenmal von Tappe. Im Zusam- 
menhang mit der Aufstellung und Einsen- 
dung der ersten Denkmälerlisten Westfalens 
war Schinkel bereits im Januar 1823 auf 
Tappes Schrift über die Altertümer in Soest 
aufmerksam geworden4). 

Bevor diese Schrift erschien, hatte Tappe 
sich bereits durch eine ganze Reihe von Pub- 
likationen hervorgetan. Die wichtigste dieser 
Veröffentlichungen, die übrigens sämtlich nur 
noch in ganz vereinzelten Exemplaren erhal- 
ten sind, ist seine in 8 Heften erschienene 
Abhandlung über die „Darstellung einer 
neuen äußerst wenig Holz erfordernden und 
höchstfeuersicheren Bauart" von 1818—18215). 
Tappe entwidcelt hier einen neuen Architek- 
turstil, der auf der Ellipse als Bogenform und 
Konstruktionselement beruht. Er spielt ihn in 

allen Formen durch und wendet ihn auf sämt- 
liche seinerzeit mögliche Gebäudetypen an. 

Die verblüffende Einheitlichkeit und Syste- 
matik der Konzeption dieses Baustils und das 
Prinzip der optisch ästhetischen Verselbstän- 
digung der Wölbung nötigt dieser Baulehre 
Beachtung zu schenken. Wir betreten damit 
auf dem Gebiete der Architekturgeschichte 
des  19. Jahrhunderts unbekanntes Neuland. 

Eine spezielle Untersuchung der noch er- 
haltenen Akten der Preußischen Oberbau- 
deputation im Preußischen Geheimen Staats- 
archiv hat ergeben, daß wenigstens die 
ersten drei Teile dieser Architekturtheorie 
Schinkel bekannt gewesen sind"). So geht er 
in seinem Lüdenscheider Gutachten auch auf 
diese neue Bauweise ein. Er bezieht dabei 
eine vollkommen ablehnende Haltung. 

Wer war nun dieser Wilhelm Tappe7)? 
Als Sohn des Küsters der evangelischen 
Kirche in Lüdenscheid wurde er am 23. De- 
zember des Jahres 1769 geboren. Als Zeichen- 
lehrer trat er in die Lüdenscheider Latein- 
schule ein. Hier erregte er durch seine be- 
sondere Begabung und seine Reformbestre- 
bungen die Aufmerksamkeit der Kriegs- und 
Domänenkammer in Hamm. Auf Trappes Ver- 
anlassung setzte diese die Einführung des 
Zeichenunterrichts in den höheren Bürger- 
schnlen der Grafschaft Mark durch. Sie er- 
nannte ihn zum Baukondukteur und ver- 
traute ihm, mit der Bestallung eines Schul- 
inspektors für den Zeichenunterricht, die Lei- 
tung einer Zeichenlehranstalt an, die der 
höheren Stadtschule in Lüdenscheid angeglie- 
dert war. Neben seiner pädagogischen Tätig- 
keil unterstand Tappe die Revision der ihm 
halbjährlich von den Zeidienlehrern der Mark 
eincisreichten Schülerzeichnungen. Schon 1801 
wurde er als ungewöhnlich lebendige, ideen- 
reiche Persönlichkeit geschildert und vom 
Minister von Heinitz für Schülerarbeiten aus- 
gezeichnet, die er zu einer Kunstausstellung 
nach Berlin eingesandt hatte und die dort 
den Beifall des akademischen Senats fanden. 

Sein damaliger Erfolg gründete sich in 
erster Linie auf seine systematische Zeichen- 
pädagogik, die er in mehreren Schriften ent- 
wickelte, und 1806 bis 1809 bei Bädeker In 
Duisburg und Essen herausgab9). Allen die- 
sen in mehreren Auflagen ersdüenenen Bü- 
chern gab er ein reichhaltiges Material an 
Zeichnungsvorlagen bei. In zweiter Linie fand 
Tappe starke Beachtung durch sein Wirken 
für die Lüdenscheider Industrie. Hierbei 
wurde er schon damals das, was man heute 
einen Werbefachmann nennt. Mit Hilfe sei- 
ner Verwandten richtete er eine Musterkar- 
tendrudeerei ein, damals eine Neuerung auf 
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dem Gebiete des Handels. Durdi sie wurde 
es möglich, im In- und Ausland füf die Lüden- 
scheider Waren, vor allem für die Knopf- 
fabriken, Reklame zu machen. Seinen Sohn 
Gottfried entsandte Tappe nach Paris, um 
neue Methoden der Knopffabrikation kennen- 
zulernen, die er uneigennützig Lüdenscheider 
Fabrikanten zur Verfügung stellte, wodurch 
die Knopfindustrie zur höchsten Blüte ge- 
langte. Auch in dieser Richtung trat Tappe 
mit Veröffentlichungen hervor. In einer Folge 
von fünf Heften erschienen seine „Muster- 
karlen von märkischen und bergischen Me- 
tallwaren" 1807 bei Bädeker"). Zwei Jahre 
später kamen seine „Übungen im Zeichnen 
für Kaufleute und Fabricanten etc., die ihr 
Geschäft in Metallarbeiten haben", heraus. 

In den Jahren 1810 bis 1812 lebte Tappe in 
Hagen. Seine besondere Vorliebe galt von 
jeher der Beschäftigung mit Themen der 
Architektur. Schon 1807 hatte er ein Buch im 
Duodez-Format mit dem Titel „Handbuch für 
Freunde der verschönerten Natur" als eine 
.Dritte Übung zur Bildung junger Garten- 
künstler"10) herausgegeben. In der Einleitung 
dieses Bandes stellt er sich als großer Freund 
der Gartenkunst vor. Für ihn liegt die Schön- 
heit eines Gartens in dessen Natürlichkeit. 
Fremde Gewächse, so führt er aus, seien nicht 
zur Verschönerung der Natur notwendig. 
Auch Gartenarchitekturen, wie sie der eng- 
lische Garten liebt, lehnte er ab. Er setzt sich 
für die Veredelung des Hausgartens oder 
des Gartens eines ländlichen Gutes ein und 
■will denen eine Anleitung geben, die sich 
das große Werk von Hirschfeld11) nicht 
leisten können. Sein Gedanke ist folgender: 
»Schöne Gegenden haben einen großen Ein- 
fluß auf die Veredelung der Menschen, die 
sie bewohnen". Er spricht dann von Haus- 
und Blumengärten, die unmittelbar am Hause 
liegen, über die Wellenlinie bei der Anlage 
von Beeten und Strauchrabatten, über die 
Mittel zur Verschönerung der Natur, über 
die Reinigung des zu verschönernden Gar- 
tens, er spricht von Pflanzen und Bäumen 
überhaupt, von Blumen und Gebüsch, von 
Hain und Wald, vom Gruppieren der Bäume 
und Büsche, von der Anordnung der Wege 
und der Anlage von künstlichen Gewässern. 
In seinem Schlußkapitel wendet er sich 
schließlich mit technischen Anweisungen an 
den jungen Gartenkünstler (Tafel 2, 3). 

Im September 1813 nahm Tappe die Stel- 
lung eines Fürstlich Lippischen Landbaumei- 
sters am Hof in Detmold an. Bei seinen zahl- 
reichen dienstlichen Reisen stieß er auf das 
Problem der Ortlichkeit der Varus-Schlacht, 
Seine Untersuchungen führten ihn zu dem 
Ergebnis, daß die Schlacht in der Nähe von 
Detmold, und zwar im Tal des Werre-Flus- 
ses, stattfand. Seine Beobachtungen legte er 
in einer 1820 gedruckten Veröffentlichung 
»über die wahre Gegend und Linie der drei- 
tägigen Hermannsschlacht"12) nieder. Auf 
einer Karte skizzierte er die örtlichkeit des 
Schlachtfeldes, dessen Lage er in dem Ort 
Elsen bei Paderborn, südlich von Neuhaus 
sah. Auch mit diesem Werk verfolgte Tappe 
nicht nur historische Ziele, sondern er ver- 
trat mit ihm pädagogische Absichten. Es lag 
ihm daran, das Bild des großen Arminlus der 
deutschen Jugend seiner Zeit vor Augen zu 
stellen. 

Schon 1807 hatte er in seinem Buch über 
die Gartenbaukunst1») seinen Vorstellungen 
von einem Hermannsdenkmal auf hohem, be- 
•waldeten Berg, literarisch Ausdrude verlie- 
hen. Er sagt: „Hier auf dem höchsten, kühn- 
sten Felsen steiget himmelan, gebaut von 
rohen Felsenslücken, ein runder, etwas zu- 

Itzter Turm. Auf seiner Platte steht 
Hermann, von Metall gegossen. Das Bild ist 
20 Ellen hoch Fest steht er auf dem linken 
Fuße und mil dem rechten tritt er auf einen 
/■ rller In seiner Rechten schwingt er eine 

ike stützt er auf den ste- 
henden Schild " Tappes 1807 geäußerte Vor- 
si'Illingen sind so konkret, daß es undenk- 
bar erscheint, daß Ernst von Bändel, der das 
Denkmal   verwirklichte,    sie   nicht   gekannt 

haben sollte. Seine frühen Entwürfe mit 
Säulen, Felsen und Figur lassen deutlich das 
Vorbild erkennen14). 

Tappes Schrift zur Hermannsschlacht hat zu 
ihrer Zeit größtes Aufsehen erregt. Auch die 
öffentliche Verwaltung wurde erneut auf ihn 
aufmerksam. Es kam dazu, daß der Oberprä- 
sident von Westfalen, Ludwig Freiherr 
Vincke1"') in Münster, eine an historischen 
Dingen stets interessierte Persönlichkeit, 
Tappe im Sommer 1821 den Auftrag erteilte, 
die vermeintliche Schlachtlinie zu bereisen, 
und der Regierung in Münster einen Bericht 
auszuarbeiten. 

über Tappes dienstliche Tätigkeit in Det- 
mold ist nichts überliefert1"). Im 7. Heft sei- 
ner „Höchst-feuersicheren Bauart" entwirft 
Tappe 1822 ein Grabhaus für die verstorbene 
Fürstin Pauline von der Lippe, in deren Dien- 
sten er stand Sie war es auch, die als erste 
eine „Hütte" nach seinem Plane errichten 
ließ. In einem Nachruf im Rheinisch-West- 
fälischem Anzeiger von 182417) heißt es: 
„Herr Wilhelm Tappe, geboren in Lüden- 
scheid, hatte Anderen wenig — seinem em- 
porsteigenden Geiste selbst seine ganze Aus- 
bildung zu verdanken; sich durch sich selbst 
emporgeschwungen. — Dieses Gefühl mochte 
in ihm eine große Neigung zu unabhängiger 
Existenz erzeugt haben, sodaß er keinen 
Posten ertrug, in dem er unverdiente Krän- 
kung zu erleiden glaubte. — Dieses, — dabei 
eine große Vorliebe für das Baufach — dem 
er alle seine Kräfte widmen zu können 
wünschte, so wie seine warme Anhänglich- 
keit an sein Geburtsland, in dem er — ein 
enthusiastischer Preuße — zu leben wünschte, 
mochte ihn bewogen haben, den Posten als 
Landbaumeister im Lippischen vor mehreren 
Jahren aufzugeben. — Seitdem lebte er in 
Soest." Tappe schied am 1. Juli 1819 auf sei- 
nen Antrag hin aus dem lippischen Dienst 
aus. Verschiedene Uneinstimmigkeiten mit 
seiner Dienstbehörde waren vermutlich der 
Anlaß zu diesem Schritt. Er ging nach Soest 
um sich seinem architekturtheoretischen Werk 
zu widmen. 

In seiner letzten, 1823/1824 erschienenen 
bereits oben erwähnten Schrift erweist sich 
Tappe als Bauhistoriker, Denkmalpfleger 
und Inventarisator. Dieses Buch ist den 
Altertümern der deutschen Baukunst in der 
Stadt Soest"18) gewidmet. Mit viel Umsicht 
beschreibt er Kirchen, Kapellen und Tore und 
gibt seinem Text Grund und Aufrisse, An- 
stellten und Detailwiedergaben von wichtigen 
Baugliedern bei. Seine Veröffentlichung ist 
ein Vorläufer der westfälischen Inventare. 
Sie entstand etwa gleichzeitig wie die ersten, 
von Schinkel und Vincke angeregten west- 
fälischen Denkmälerlisten der westfälischen 
Bauwerke19). Seine Äußerungen lassen einen 
weit höheren kunstgeschichtlichen Bildungs- 
grad erkennen, als ihn die Verfasser dieser 
Listen besaßen. Erst sehr viel später er- 
schien dann das erste offizielle Inventar von 
Soest20), das zwar dann auch die Kirchen- 
einrichtungsgegenstände und sonstigen 
Kunstwerke erfaßte. Beachtenswert an dem 
Werk Tappes bleibt, daß es nicht nur das 
erste Soester, sondern überhaupt das erste 
westfälische Inventar und gleichzeitig die 
früheste, 30 Jahre vor Wilhelm Lübkes 
Westfälische Baukunst21,) erschienene Ge- 
schichte westfälischer Architektur ist (Tafel 4). 

Im Abschnitt über die Wiesenkirche ver- 
läßt Tappe den Standpunkt des Historikers 
und unterbreitet als Denkmalpfleger und 
Architekt dem Leser einen Ergänzungsvor- 
schlag des unausgeführt gebliebenen Turm- 
paares ihrer Westfassade. Auch hier ist Tappe 
der Zeit weit voraus. Lange, bevor man sich 
von Seiten der Oberbaudeputation in Berlin 
und des Regierungspräsidiums in Arnsberg 
Gedanken über die Wiederherstellung der 
Wiesenkirche und den Ausbau der Turmfas- 
sade gemacht hat22), gab Tappe hier einen 
Rekonstruktionsvorschlag (Tafel 5). 

Erst 1861—74 kam dann das Doppelturra- 
Projekt von August Soller28) 1846, zur Aus- 
führung24). Zwar waren die von Tappe vor- 

geschlagenen Bauformen der beiden zweige- 
schossigen oktogonalen Turmhelrae mit ihren 
von Maßwerk durchbrochenen Pyramidenhel- 
men trocken und etwas einfallslos, historisch 
gesehen sind sie ein für das 19. Jahrhundert 
sehr frühes Beispiel historistischer Verhal- 
lensweise. Sie erinnern in ihrer Gesamtdispo- 
sition zusammen mit dem Dreiecksgiebel vor 
dem Schiffsdach an französische Kapellen- 
bauten der Frühgotik. 

Die letzten Jahre seines Lebens verbrachte 
Tappe in Dortmund, wo er als freier Baumei- 
ster tätig war. Seine freie Zeit widmete er 
ganz der schriftlichen Darstellung seiner Bau- 
ideen. Nach halbjährigem Leiden starb Tappe 
am 20. Dezember 1823 gegen 9 Uhr abends. 
Er hinterließ eine Witwe und zwei unmün- 
dige Kinder, eine erwachsene Tochter und 
einen erwachsenen Sohn. Am Vormittag sei- 
nes 54. Geburtstages wurde er beigesetzt. 

Wilhelm Tappe war vielseitig begabt, seine 
Neigung zur Baukunst und Landschaftsgestal- 
tung war sowohl von sozialem Verständnis 
wie auch von pädagogischer Aufgabenstel- 
lung durchdrungen. Wenn er in der Schweiz 
den berühmten Pädagogen Johann Pesta- 
lozzi25) aufsuchte, so geschah das eben aus 
diesem Interesse. Ebenso stand er mit Per- 
sönlichkeiten des geistigen und politischen 
Lebens seiner Zeit, wie mit Friedrich von 
Hövel-'6), Karl Friedrich Schinkel und Ludwig 
Vincke in regem Gedankenaustausch. Mit 
seinen Dichtungen begleitete er als leiden- 
schaftlicher Patriot die Freiheitskriege. Als 
solcher arbeitete er auch an der Zeitschrift 
„Hermann" mit und pries 1814 in einem län- 
geren Gedicht die Verdienste des Freiherrn 
von und zum Stein27). Als Mensch aber war 
Tappe bieder, anspruchslos und gefällig; ein 
aufrechter, braver Mann, der keines Unrechts 
fähig war. Er lebte bis zu seinem Tode in 
geordneten häuslichen Verhältnissen und 
führte eine glückliche Ehe. 

Den Mittelpunkt des Lebenswerkes von 
Wilhelm Tappe und zugleich dessen Krönung 
bildet seine „Darstellung einer neuen äußerst 
wenig Holz erfordernden und höchstfeuer- 
sicheren Bauart"28). Sie erschien in einer 
Folge von 8 Heften nacheinander in den Jah- 
ren zwischen 1818 und 1823 und wurde von 
führenden Persönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens, der Verwaltung, der Wirtschaft und 
der Kirche, deren Namen er am Schluß ver- 
öffentlichte, subskribiert. Die einzelnen Hefte 
behandeln die von ihm entworfene „Hütte", 
Landgebäude für den Mittelstand, landwirt- 
schaftliche Gebäude, Straßen und Kirchen, 
städtische Gebäude, Denksteine und Ehren- 
denkmale sowie Kapellen und einen Entwurf 
zu einem Denkmal Friedrich des Großen. 
Tappe schließt seine Veröffentlichung mit 
einem Lied von der Baukunst. Er widmete die 
Hefte „Allen Vorstehern, Beschützern und 
Freunden der geringeren Volksklassen sowie 
den Liebhabern nützlicher und neuer Erfin- 
dungen und Vorschläge, den Landbewohnern, 
Deutschlands Baumeistern und allen unpar- 
teiischen Freunden der vaterländischen 
Kunst". 

In seiner Schrift ersinnt Tappe einen — 
nach seinen Worten — neuen Baustil, dem 
die Ellipse als konstruktive Form zu Grunde 
liegt. Er sollte als dritter echter Baustil auf 
die Romanik und Gotik folgen. Als Prototyp 
seines Architektursystems stellt Tappe die 
„Hütte" hin. Sie ist ein Bauwerk mit kreis- 
förmigem Grundriß, dessen aufgehendes 
Mauerwerk gewölbt ist, und im Querschnitt 
die Bogenform einer stehenden Ellipsenhälfte 
beschreibt. Die Wölbung besteht aus ring- 
gemauerten Klinkern oder Lehmsteinen. Sie 
beginnt unmittelbar am Fuße des Gebäudes. 
Tappe vergleicht die charakteristische Ge- 
stalt seiner Hütte mit einem aufrecht ste- 
henden Ei, dessen größere Rundung abge- 
schlagen ist. Seine Gesichtspunkte bei der 
Schaffung dieser Hüttenform sind zunächst 
ökonomischer und sozialer Natur. Ausgehend 
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von den zahlreidien Brandkatastrophen sei- 
ner Zeit, deren Zeitungsnadiriditen er sam- 
melte und publizierte, wollte er ein Gebäude 
schaffen, zu dessen Konstruktion wenig Holz 
verwendet werden mußte. Trotz der Stroh- 
abdeckung, die er für seine Hütte über der 
Steinwölbung vorschlug, sollte nach seiner 
Begründung eine weitgehende Feuersicher- 
heit bestehen. Das zur Hütte benötigte Stein- 
material wäre je nach den örtlich vorhande- 
nen abzustimmen, ob es nun Bruchsteine, 
Klinker, Lehmsteine oder für die oberen 
Ringlagen Rasen oder Torf sei. Zur Kon- 
ßtruktion der Wölbung bedürfte es keines 
Leergerüstes, sondern lediglich eines leichten 
Äußeren Bogens, der an einer inneren Stän- 
derachse schwenkbar sei, und die vorgese- 
hene, elliptische Bogenform umschreibe. 
Schließlich wäre das Gebäude mit Hilfe der 
geringsten Mittel und unausgebildeter Hilfs- 
kräfte ausführbar und deshalb sehr billig. 
Zugleich sei es außerordentlich wirtschaft- 
lich, da es im Gegensatz zur herkömmlichen 
Bauweise, weniger stark von der Witterung 
angegriffen werden könne (Tafel 6). 

Der soziale Aspekt ist bei Tappe wesent- 
lich mit dem ästhetischen verknüpft. Tappes 
Absicht war es, ein Arbeiterwohnhaus zu 
schaffen, eine Wohnung für den einfachen, 
unbemittelten Mann. Tappe schreibt: „Tem- 
pel, Paläste und die Hütten des gemeinen 
Mannes, haben in den in Europa üblichen 
Bauarten einerlei Grundgestalt"2'). Im 
Grunde sei das Wohnhaus des einfachen 
Mannes nur eine Verkleinerung des Pala- 
stes'»). 

Daß Tappe die Darstellung seiner neuen 
Bauweise mit der Hütte beginnt, versucht er 
aus der Geschichte des Bauens zu begrün- 
den. Der Wohnbau des Menschen, so sagt er, 
begänne mit der Hütte, Da die Natur nir- 
gends ein Viereck, sondern immer gerundete 
Formen hervorbrächte, so wäre auch die 
Rundform für die erste Hütte obligat ge- 
wesen31). Auf einer nächst höheren Stufe 
menschlicher Entwicklung wäre dann die Er- 
kenntnis erfolgt, aus einem Mittelpunkt her- 
aus eine Kreislinie hervorzubringen, und 
zwar lange bevor der Mensch mit Viereck 
und Dreieck vertraut gewesen wäre. Die 
ersten Rundhütten hätten aus Laub und dann 
aus einem Geflecht bestanden. Erst auf einer 
höheren Entwicklungsstufe wäre ein Verstop- 
fen mit Moos und ein Verschmieren mit 
Erde erfolgt. Die natürliche Geselligkeit des 
Menschen hätte die dörfliche Zusammenfas- 
sung mehrerer Hütten zur Folge gehabt. 
Während in Europa keine dieser Rundhütten 
mehr nachweisbar wären, lebe in Ägypten 
und in der Türkei dieser Typus noch weiter. 
Erst nach der Rundhütte sei die Zelthütte 
entstanden. Ausnahmsweise sei sie bei ein- 
zelnen Völkern auch vor der Rundhütte in 
Gebrauch gewesen. Da aber die beschriebene 
Rundhütte leicht zerstörbar war, hätte man 
sie mit Holz verkleidet und wäre auf diese 
Weise zur rechteckigen Form und zum Block- 
haus gelangt. Da das Holzmaterial die vier- 
eckige Form bedingt habe, so wäre die Rund- 
form bis zur Erfindung der Wölbetechnik aus 
der Baukunst eliminiert gewesen32). 

Tappe sieht in der Tonnenwölbung den 
Anfang der Gewölbekunst. Er gibt auf einer 
seiner Tafeln eine Übersicht über die Ent- 
wicklung des oberen Abschlusses von Fen- 
steröffnungen und Türen vom geraden Fen- 
stersturz bis zum Rund- und Spitzbogen. Auf 
die runde, aus Holzgeflecht zusammenge- 
setzte, mit Erde verschmierte Hütte, als die 
einfachste und natürlichste Baugestalt zu- 
rückkommend, meint Tappe, daß sie die Um- 
rißgestalt eines von der Erde aufsteigenden 
Spitzbogens gehabt haben müsse. Wäre nun 
an dieser so gestalteten Hütte die Gewölbe- 
kunst erfunden, so hätten wir eine Gewölbe- 
kunst, nach der natürlichsten Gestalt. Es 
wäre ein Gewölbe gefunden, das keiner Wi- 
derlager bedürfe. Es könne in sich selbst fest- 
stehen. Bögen auf senkrechten Untermauern 
oder auf griechischen Säulen und Pfeilern 
wären hingegen nicht in sich selbständig, und 

seien zusammengesetzte Wesen verschieden- 
artiger Bauteile. Kritisierend sagt Tappe 
wörtlich: „So sehr auch unsere Väter für 
ihren Spitzbogen Dank verdienen, so gereicht 
es doch ihren Domen und Kirchen zum ge- 
rechten Tadel, daß ihre Umfassungsmauern 
so mit entstellenden Stützpfeilern umlagert 
sind, daß sie wie kranke Majestäten, von 
Knechten gestützt und getragen, erscheinen, 
und der inneren eigenen Kraft gänzlich er- 
mangeln"*3). 

Die aus diesen Gründen zum Untergang 
bestimmte Gewölbekunst müsse nach der 
Überzeugung Tappes zu einer „großen Selb- 
ständigkeit geführt werden, deren sie werth 
und fähig ist"34), und gerade das ist es, was 
Tappe mit seiner neuen Baukunst und seiner 
elliptischen Form beabsichtigte. Vermessen 
sagt er: „Ist die Gewölbekunst auf diesen 
Standpunkt gesetzt (und dies beabsichtigen 
diese Hefte) so greift sie in alle Gegenstände 
der Baukunst, und es können durch sie Wun- 
derwerke hervorgehen, wie sie die Baukunst 
noch nicht hervorgebracht hat, ja ich kann 
(ähnliches mit jenem Griechen, als er den 
Hebel erfunden hatte) sagen: gebt mir die 
Mittel und ich überwölbe euch eine Grafschaft 
mit einem Kuppelgewölbe und setze die 
Hauptstadt derselben auf seinen Scheitel. 
Nach der Art, wie meine Gewölbe angewen- 
det werden, liegt in dieser Behauptung durch- 
aus kein Wiederspruch"35). 

Im 5. Heft seiner Baukunst gibt Tappe eine 
Erläuterung über seine Wahl der Ellipse ab. 
Er sagt: „Die Elipse ist bisher in der Bau- 
kunst wohl liegend zu Brücken, auch stehend 
zu den äußeren Gewölben der Kuppel ange- 
wendet worden, aber eine allgemeine Berück- 
sichtigung hat sie nicht gefunden. 

Bei der hier dargestellten Bauart wird zu 
gemeinen Gebäuden der gotische Spitzbogen 
angewendet,- bei etwas veredelten Gebäuden 
braucht der Spitzbogen nur oben etwas ab- 
gerundet zu werden; allein sobald in dieser 
Bauart wahre Schönheit beabsichtiget wird, 
so ist die halbe stehende Elipse diejenige 
Linie, welche in den Haupttheilen dieser Bau- 
art alle Gestalten umschließt, und also darin 
eine herrschende Linie ist. Alle anderen 
Linien, die hier hätten Anwendung finden 
können, habe ich, in Hinsicht ihrer Festigkeit 
und Schönheit, im Großen und Kleinen ge- 
zeichnet, verglichen und geprüft, allein unter 
allen behält die Elipse den Vorzug. Daß der 
oberste Baumeister der Welt die Elipse als 
Bahn gewählt hat, um auf ihr die Himmels- 
körper sich im ewigem Zusammenhange be- 
wegen zu lassen, dies gibt dieser Linie Würde 
und Hoheit, und bloß allein dies begründet 
eine gerechte Anwendung dieser Linie für 
die Baukunst, als die Verhältnisse des mensch- 
lichen Körpers, wornach die Griechen die Ver- 
hältnisse ihrer Säulen gebildet haben sollen. 

Da sich die Elipse dem gothischen Spitz- 
bogen, auch der Kettenlinie nähert, welche 
beiden Linien immer viel Festigkeit zuge- 
schrieben ist, so kann die Elipse als große — 
wenn nicht die größte — Festigkeit gebende 
Linie für alle Bögen und Gewölbe betrachtet 
werden, über ihre Schönheit denke ich in der 
Folge überzeugende Beweise zu geben. Bis 
dahin gönne mir man das Recht, diese Linie 
in den unendlich mannigfaltgen Abstufun- 
gen ihrer Verhältnisse der Weite zur Höhe, 
die Linie der Stärke und Schönheit der Bau- 
kunst erklären zu dürfen"36). Im 7. Heft, 
nachdem verschiedene kritische Stellungnah- 
men Außenstehender über den neuen Baustil 
laut geworden waren, kommt Tappe noch- 
mals auf die Ellipse zu sprechen. Er hat in- 
zwischen einen Kronzeugen für die Verwen- 
dung der Ellipse gefunden. Es ist Sulzer mit 
seinem Werk über Gewölbebau37). Sulzer 
sagt: „Es scheint, daß die eliptisehe Form 
nicht nur wegen des angenehmen Aussehens, 
sondern auch wegen der größeren Festigkeit 
des Gewölbes der Form einer Halbkugel vor- 
zuziehen sei'38). Tappe entgegnet: Obgleich 
Sulzer das im Zusammenhang mit der Kup- 
pel sagt, so sei es doch einerlei, ob eine kör- 
perliche halbe Ellipse mit einer Halbkugel 

oder eine flache Ellipse mit einem Halbkreise 
verglichen werde. Es gäbe Gestalten, die nie- 
mand tadeln könne, und hierzu gehöre die 
Ellipse. Die Vollkommenheit dieser Linie 
dringe sich jedem Beurteiler auf, und nach- 
dem ihre Anwendung für die Baukunst dar- 
getan sei, müsse diese Linie für die einzige 
architektonische Schönheitslinie über kurz 
oder lang erklärt werden38). 

Den Abschluß seines Buches über Soest40) 
bildet ein Anhang, in dem Tappe den Bogen 
schlägt zu seinem Hauptwerk über die neue 
Baukunst. Nicht, daß er den Ellipsenbogen 
hier historisch zu begründen versuchte, son- 
dern er zeigt an bestimmten Formen der Soe- 
ster Architektur, daß es möglicherweise zu 
einer Ablösung des Spitzbogens durch den 
Ellipsenbogen gekommen wäre, genauso wie 
der gotische Spitzbogen den romanischen 
Rundbogen verdrängt habe. Den Schritt zum 
Ellipsenbogen sieht Tappe in den Bögen der 
Wiesenkirche, die sich ohne Kapitell vom 
Pfeiler lösten, wie sie auch in verschiedenen 
Kirchen in Soest und Werl zu finden wären. 
Ferner nennt er die Fenster der Gebäude des 
ehemaligen Katherinenklosters in Dortmund, 
bei denen die Scheitel gerundet und die Ge- 
wände ohne Gesimse in die Bogen überlei- 
ten, so daß hier eine, der Ellipse angenäherte 
Form, entstünde. Schließlich führt er noch 
die Sakristei der Thomaskirche in Soest an, 
wo die Bogen der Gewölbe vom Fußboden 
aufstiegen. 

Im 6. Heft versuchte Tappe, seine neue Bau- 
kunst aus der Ästhetik zu begründen. Er 
konstatiert, daß alle Dinge der Schöpfung in 
ihrer äußeren Gestalt ihr inneres Wesen aus- 
sprechen. Das fordert er auch für die Formen 
der Baukunst. Durch die Betrachtung einzel- 
ner Baugestalten und deren Ableitung ver- 
sucht er dann, eine ästhetisch formale Be- 
gründung seiner Rundform und der über der 
Ellipse gewölbten Kuppel zu geben. Von je- 
her seien runde Tempel und Kuppeln beliebt 
gewesen. Viereckige Gebäude seien für zu 
kalt und einförmig gehalten worden. Tappe 
führt aus: „Gebälke, Gesimse und Säulen, 
wie oft sind alle diese Dinge nur müßige 
Verzierungen, ohne welche das eigentliche 
Wesen des Gebäudes wohl bestehen kann. 
Welchen Reiz für den Geschmack hat eine 
bloß viereckige Mauer mit Thüren und Fen- 
ster? Ist aber eine solche Mauer nach einem 
schönen eliptischen Bogen gebildet, so hat 
ihre Gestaltbildung, welcher Reiz, ohne Ge- 
bälke, ohne Gesimse und ohne Säulen. Das 
Auge verfolgt den Bogen mit Vergnügen, 
ohne einen Anstoß zu finden und ohne einen 
Überfluß oder eine müßige Zuthat zu er- 
blicken. Wenn ferner der Urtheilende ver- 
stand, den Bogen für fest anerkennen muß, 
ohne das kostbare, schwerfällige Widerlager 
und Pfeiler angebracht sind, so dächte ich, 
wären diejenigen Gebäude, welche durch 
solche elipitsche Bögen gebildet sind, und 
wie sie für Städte auf der 14. Tafel des vori- 
gen Heftes gegeben sind, nicht der Beach- 
tung unwerth41)." 

Zu seiner Rechtfertigung zieht Tappe die 
„Aesthetik" von Bouterwek42) heran und zi- 
tiert: „Gradlinigte Figuren können nicht schön 
seyn, weil diese bei Winkeln gewaltsam ge- 
brochen erscheinen. Alles Eckige ist ohne 
Schönheit. Das organische Leben arbeitet in 
das Runde bildend43)." 

Tappe räumt zwar ein, daß die Gebäude 
auf der genannten Tafel auch vierseitig und 
auf der Grundfläche eckig erschienen. Es 
seien jedoch Wohngebäude, wo die Bequem- 
lichkeit der Schönheit vorgezogen werden 
müsse. Von jeher habe die Neigung bestan- 
den, alles Winklige zu verbergen. Hieraus 
leitet Tappe ein Bedürfnis des guten Ge- 
schmacks nach Rundungen ab und erkennt 
den allgemeinen Reiz gewölbter, runder oder 
ovaler Räume. Einschränkend bemerkte Tappe 
jedoch, daß von größerem Reiz Rundungen 
seien, die nicht wie Kreis und Kugel geome- 
trischen Ursprungs wären. Er bezieht sich 
dabei wiederum auf Bouterweks „Aesthe- 
tik"44); „Der zarteste Reitz der schönen Um- 
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risse fängt erst da an, wo durch sanfte Bie- 
gungen alle bestimmte Beziehungen der 
Linien auf geometrische Regelmäßigkeit auf- 
gehoben erscheint45)." 

Tappe sieht einen störenden Mangel in 
dem Zusammentreffen von Bögen und senk- 
rechten Stützen. Den hierbei entstehenden 
Knick hätten Griechen und Römer unter 
einem Gesimse verborgen. Bei den ellipsen- 
förmigen Bögen ohne senkrechte Untersätze, 
gäbe es keine Knicke. In ununterbrochenem 
Zusammenhang zögen sich die Bogen vom 
Grunde bis zum Scheitel, worin eine große 
Schönheit läge. Erst die Spätgotik habe die- 
sen bruchlosen Übergang von Senkrechte 
zum Bogen wiederverwendet. 

Auf der Suche nach Bögen, die der Ellipse 
entsprechen, findet Tappe die Kettenlinie. Er 
beruft sich hier auf Silberschlag40), der in ihr 
die richtige Vorschrift der Gewölbe gesehen 
habe, in dem die Steine sich gerade wie die 
Glieder der Kette in dieser Linie im natür- 
lichen Gleichgewichte selbst zu halten ver- 
mögen. Tappe sagt: „Wenn man die Ketten- 
linie etwas anders auffaßt als bisher ge- 
schehen ist, bin ich der Meinung, daß sie die 
festeste und schönste Linie für Gewölbe an- 
gibt. Bei solcher Vorstellung aber kommt die 
Kettenlinie der Elipse nicht allein sehr nahe, 
sondern kann es selbst seyn... Diejenige 
Kettenlinie, die der Elipse gleich geachtet 
werden kann, scheint von einer vollkommen 
harmonischen Kraft ausgedehnt zu seyn, die 
nicht einseitig, aus einem einzigen Punkte 
(wie bei dem Halbkreise) sondern von einem 
geistigen Leben auszugehen scheint. Dazu 
gehört aber, daß sie auf eigener fester 
Grundfläche steht j daß sie in sich allein die 
eigene Kraft hat beständig zu seyn, wie alle 
gesunde Körper der Schöpfung, die durch 
sich selbst und in sich selbst leben und be- 
stehen, ohne fremder, zu ihrem Selbst nicht 
gehörender Unterlagen und Seitenstützen 
zu bedürfen, wie dies bei der Art der Fall ist, 
wie bisher alle Gewölbebögen angewendet 
sind. Die Reinheit, die Ganzheit, Geschlos- 
senheit und Unabhängigkeit von äußerem 
fremden Schutz und fremde Hülfe muß als 
Hauptvorzug eines Kunstwerk, auch mei- 
nem eliptischen Gewölbebogen, seine Schön- 
heit vor andern Bögen und Gewölbeanwen- 
dungen schützen und bestätigen47)." 

„Der eliptische Bogen, wie er in der hier 
vertheidigten Bauart angewendet ist, hat zu- 
gleich in den unendlichen Verhältnissen 
worin er angewendet werden kann, den gro- 
ßen Vorzug, daß mit ihm alle ästhetischen 
Ausdrücke hervorgebracht werden können, 
welche je in der Baukunst hervorgebracht 
sind. Das Verhältnis der Weite gegen die 
Höhe kann einfache Würde und Ruhe wie 
das stark emporstrebende zu den Wolken 
und wie die zarte leichte Schlankheit, ohne 
Zwang hervorbringen48)." 

Die Konstruktion der Hütte beschreibt 
Tappe wie folgt4»); In die Mitte des Platzes, 
auf den die Hütte gestellt werden soll, wird 
ein Pfahl gesetzt, an den eine Schnur befe- 
stigt ist, mit deren Hilfe der Grundkreis der 
Hütte beschrieben wird. Sodann wird ein 
kreisförmiger Rundgraben und nach Bedarf 
ein Keller ausgehoben. Danach setzt man 
einen neuen Mittelpfahl. Er erhält oben eine 
drehbare Querlatte, die etwas länger ist als 
der doppelte Radius des Hüttengrundrisses. 
An sie werden zwei Lote angehängt, nach 
denen der Keller aufgemauert werden kann. 
Ist die Umfangsmauer fertig, so wird der 
Grund des Schonsteins angelegt und zwar 
dort, wo der Pfahl stand. Danach müssen die 
Innenwände des Kellers gesetzt werden. Für 
ihre Stellung ist die gedachte Raumauftei- 
lung der Hütte maßgeblich. Das Gebälk wird 
nun auf die Kellermauern aufgelegt sodaß 
die Balkenköpfe 8—10 Zoll auf der Unter- 
mauer liegen. Bei dem Bau des Gewölbes 
fallen Leerbögen und Verschalung fort, in 
dem bei dem gotischen Kuppelgewölbe in 
jedem  waagerechten  Schnitt   das   Gewölbe 

durch seine Seitenverbindung geschlossen ist. 
Der Arbeitsvorgang bei der Einwölbung ist 
folgender: Auf einem Mittelständer wird eine 
Querstrebe befestigt, die drehbar ist. An sie 
werden Latten geheftet, die zwei Bogenhöl- 
zer mit der Krümmung der künftigen Ge- 
wölbekrümmung haben. Nach diesen Bögen 
wird dann das Gewölbe im Ring aufgemauert, 
wobei Tür und Fenster ausgespart bleiben. 
Tappe beschreibt hier alles bis ins Einzelne, 
damit auch der Unkundige diese Hütte nach 
seiner Beschreibung bauen kann. Er geht 
dann schließlich auf die Bedachung mit Stroh 
ein50), und kommt sodann auf die Kosten zu 
sprechen51). Seiner Hütte schließt Tappe ein 
Gartenhaus52) (Fig. 17) in der gleichen 
Grundform an, das eine Tür besitzt und an- 
stelle der Fenster eine obere Laterne auf- 
weist. Aus Schönheitsgründen ist das untere 
Drittel dieses Gebäudes senkrecht aufge- 
mauert (Tafel 6). 

Tappes Motive bei der Schöpfung seiner 
Hütte sind folgende: Er hält die Lebensfor- 
men der engen Städte für veraltet und be- 
absichtigt, der einfachen Arbeiterfamilie ein 
Wohnen im eigenen Hause zu ermöglichen. 
Die Kosten des Hauses sind gering und die 
Herstellung des Gebäudes ist einfach. Die 
Materialien beschränken sich auf die am 
Orte vorhandenen. Das Gebäude ist wenig 
anfällig, weitgehend feuer- und wertbestän- 
dig und wegen seiner Wölbungsform von 
großer Festigkeit. Obgleich die Rundform im 
Inneren unregelmäßige Räume erzeugt und 
es gegenüber dem rechteckigen Haus nicht 
die gleiche Bequemlichkeit bietet, genügt es 
den gemäßigten Ansprüchen des einfachen 
Mannes53). 

Im Januar 1819 schreibt Tappe in der Vor- 
rede zu seinem 2. Heft54): „Wir leben in 
einer Zeit, die unserer eigenen Arbeit wür- 
dig ist, und sollten deshalb die egyptischen 
Obelisken nicht mehr als Denk- und Ehren- 
steine für Begebenheiten dieser Zeit anwen- 
den. Die Sache ist mir so heilig geworden, 
daß mich selbst die Möglichkeit, daß ich an 
ihr zum Märtyrer werden könnte, nicht ab- 
schreckt, sie mit ganzer Seele zu verfolgen, 
und für die schriftliche und wirkliche Dar- 
stellung derselben alles anzuwenden, was 
mir in meiner Lage möglich ist." 

Im zweiten Heft dehnt Tappe die Grund- 
form seiner Hütte auf landwirtschaftliche 
Nutzbauten aus, wie beispielsweise: Mehr- 
geschossige Getreidespeicher, deren Stock- 
werke durch Leitern zu erreichen sind, fer- 
ner auf Ziegelöfen, Eiskeller, Badehäuser 
(Fig. 23), Stallungen (Fig. 24), Schmelzöfen, 
Backhäuser, Bleichhütten, Brunnenbedachun- 
gen, Waschhäuser, Sennhütten und Brenn- 
und Brauereien. Im weiteren kommt er zu 
einer neuen Gebäudeform, einem dreige- 
schossigen kombinierten Wohn- und Stall- 
gebäude (Fig. 25), dessen hintere Hälfte der 
Hütte gleich ist, nach vorne aber nach einer 
rechteckigen Verlängerung mit einer Giebel- 
seite abschließt. So wie dieses Gebäude nur 
durch einen Schritt weiter zur Veredelung 
aus der Hüttengestalt entstanden ist, so er- 
gibt sich eine Weiterentwicklung auch auf 
die Art, daß die Hütte auf ein lotrechtes 
Stockwerk aufgesetzt wird (Fig. 26). Die Ge- 
schoßbalken müssen dabei einer Veranke- 
rung für die senkrechte Mauerung bilden, 
damit ein ausweichen des Gewölbes verhin- 
dert wird. Dieses Gebäude schlägt Tappe für 
eine Landschule vor (Tafel 7). 

Einen dritten Haustypus gewinnt Tappe, 
indem er die Rundhütte in zwei Hälften teilt, 
diese sozusagen auseinanderschiebt und sie 
durch ein gotisches Spitztonnengewölbe mit- 
einander verbindet. Hierdurch erreicht er eine 
ovale Grundrißform (Fig. 27). Gebäude sol- 
cher Art schlägt er für Schafställe, Pferde- 
ställe und Fruchtscheunen vor. Späterhin ent- 
wirft Tappe (Taf. 8) (Fig. 66—67) ein im Ring 
gebautes Stallgebäude mit einem kreisrunden 
Innenhof sowie ein Tauben- oder Vogelhaus, 
mit dem Aussehen eines Gartentempels. 

Auf der nächsten Stufe der Weiterent- 
wicklung  verläßt  Tappe   den  kreisförmigen 

Grundriß und geht zu rechteckigen Grund- 
formen über. Damit verläßt er auch die Kup- 
pelwölbung. Er bedient sich jetzt bei an- 
spruchsvolleren mehrgeschossigen Wohn- und 
Kirchenbauten für das Land, einer über nie- 
drigem Sockelband oder über senkrechten 
Erdgeschoßmauern ansetzenden Spitztonnen- 
wölbung. Mit durchfensterten Giebelwänden 
als Vorder- und Rückfront werden diese Ge- 
bäude geschlossen. Ihr Umriß zeigt Tappes 
Ellipsenform, nach der er auch die Fenster 
gestaltet. Dem so entwickelten Kirchenbau- 
typus schreibt Tappe eine ungewöhnlich gute 
Akustik zu (Tafel 9). 

Einen sehr interessanten Entwurf mit land- 
schaftlicher Umrahmung bietet Fig. 34. Dem 
viergeschossigen Wohnhaus sind zu beiden 
Seiten zwei dreigeschossige Wirtschaftsge- 
bäude angegliedert. Durch Verbindungsgänge 
mit Spitztonnengewölben schließen sie sich 
beiderseits dem Wohnhaus an. In der Form 
der Spitztonne setzt die Dachwölbung unmit- 
telbar über dem Sockel, bzw. beim Wohnhaus 
über dem Erdgeschoß, ein. Tappe schlägt 
diese Häusergruppe für Landgüter oder für 
Ferienhäuser vor. Er variiert diesen Entwurf 
noch dahingehend, indem er die Rüdefronten 
nicht als Giebel, sondern als Halbkuppel ein- 
zurichten angibt. Auch für diese größeren 
Gebäude bringt er als Baumaterial Lehm- 
steine in Vorschlag. Selbst bei diesen Ge- 
bäuden meint Tappe ohne Leerbögen aus- 
kommen zu können. Tappe beruft sich dabei 
auf die Hund'sche Baumethode, die von 
F. C. L. Karsten 1811 in Lignitz bei Doe- 
nisch55) beschrieben wird. Die Strohbe- 
dadiung der Dächer behält er auch hier bei. 

Im weiteren stellt er das westfälische Bau- 
ernhaus wegen seiner inneren überschaubar- 
keit als den idealen Typus eines Wirtschaft- 
hauses hin. Den Grundriß überträgt er auf 
seine Bauweise (Taf. 10, Fig. 36/37). Einen 
Mangel sieht er darin, daß die Wohnung 
wegen ihrer Nähe zu den Stallungen nicht 
sauber genug gehalten werden kann. So ent- 
wickelt er das Bauernhaus in der Gestalt 
weiter, daß er bei T-förmigem Grundriß Wirt- 
schaftsteil und Wohnteil voneinander trennt 
Er kombiniert Giebelhaus und langgestreckte 
Hütte miteinander. Die gerundeten Schmal- 
seiten des Wirtschaftsteiles sind nach seinen 
Angaben auch durch Giebel ersetzbar. Tappe 
kommt mit diesem Grundrißtypus zu einem 
Bauernhaus, das als „Mittertennhaus" im 
Salzburgischem bereits gebräuchlich ist und 
sich bis heute dort erhalten hat. 

Tappe variiert immer weiter. Er ersinnt 
Kapellen mit Giebeln oder in Rundform mit 
ellipsenförmigen Fenstern und Eingängen 
(Taf. 11, Nr. 41 u. 43), sowie die „Wohnung 
für einen Hauslehrer" (Taf. 11, Fig. 42) mit 
Giebelfront und angelehnten Halbgiebeln. 
Schließlich stellt er Gebäude mit 4 Giebeln 
vor, deren Spitztonnen sich einander als 
Kreuzgewölbe durchdringen. Ebenso entwirft 
er eine schloßartige Komposition mit Mittel- 
risalit und Pavillonba»ten (Taf. 11, Fig. 45). 
Hier wird die ellipsenförmige Dachwölbung 
auf 2-geschossige Unterbauten gesetzt. Das 
Entwurfsblatt zeichnet sich durdi seine ange- 
fügten Baumdarstellungen als besonders 
schön aus. 

Auf dem dritten Blatt des vierten Heftes 
(Taf. 12) gibt Tappe eine sehr merkwürdig 
anmutende Zusammenstellung dörflicher Ge- 
bäude. Es finden sich in vier Reihen über- 
einander die verschiedensten von ihm er- 
dachten Gebäudetypen von der Rundhütte 
bis zur Kirche und dem Gesellschaftshaus. 

Von den Landgebäuden dehnt Tappe sei- 
nen Baustil aus auf öffentliche und städtische 
Gebäude (Taf. 13). Hierbei ist zu beachten, 
daß er auch die charakteristische Form seines 
elliptischen Bogens als Giebel- und Dachkon- 
tur vom Spitzbogen bis zum Halbkreisbogen 
variiert. So entwirft er ein zweigeschossiges 
Torhaus für eine Stadt, in dem unten die 
Wohnung des Torhüters und oben, wegen 
der gegebenen Feuersicherheit, eine öffent- 
liche Bibliothek einzurichten möglich ist. Da- 
neben finden sich breite und schmale 3—4- 
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gesdiossige Wohnhäuser, deren Oberge- 
schoßfenster spitzbogig geformt sind, und 
deren Giebelfassaden zum Teil mit plasti- 
schen Reliefs verziert sind. Auffällig ist der 
Entwurf zu einem Gebäude, das einen drei- 
achsigen, vorgesetzten Mittelresalit aufweist, 
und mit reichem plastischen Dekor ausge- 
stattet ist (Fig. 63). Schließlich gibt er auf 
derselben Tafel den Entwurf einer Kirche, mit 
dem er den vorausgehenden Typus durch 
Turm, Kapellenbauten und durch eine Apsis 
ergänzt. Das Schiff ist mit einer Spitztonne 
überwölbt und wird von oben durch eine 
Laterne erhellt. Der Turmhelm setzt in ellip- 
tischer Form über rethtedcigem hohen Unter- 
geschoß an, die Apsis zeigt die Form der 
halbierten Hütte und die Kapellen sind mit 
Segmenttonnen gewölbt und mit elliptischen 
Fenstern belichtet. 

Interessant ist Tappes Darstellung einer 
städtischen Straße56) mit elliptisch gewölb- 
ten Frontgiebeln der Häuser, die aus sich 
kreuzenden Ellipsentonnen gebildet sind 
(Taf. 14). Dem gleichen Gestaltungsprinzip 
folgte er bei dem Entwurf für einen Wohn- 
block, bei dem die Ellipsengiebel zur Mitte 
hin in ihren Proportionen gesteigert sind. 

Auch einen Leuchtturm bringt Tappe in 
seiner neuen Bauweise. In seinem zweige- 
schossigen Sockel finden zwei Familien Woh- 
nung. Die von Tappe beschriebene Kamin- 
führung ist ungewöhnlich. Ein Mittelschorn- 
steiin soll sich unter der oberen Stockwerk- 
decke in vier nach außen führende Kanäle 
teilen und den Rauch unter dem Laufgang 
austreten lassen (Tafel 8). 

Im 6. Heft entwirft Tappe „eine Krieger- 
burg (Kaserne) in neuerer Bauart", (Taf. 15). 
Er beruft sich dabei auf einen Traum"), in 
dem ihm von seinem Fürsten der Auftrag 
zuteil wurde, Burgen für das Heer zu er- 
bauen, ohne daß das Volk dadurch mit vie- 
len Kosten belastet würde. Der Entwurf sieht 
eine kreisförmige architektonische Anlage 
vor, bei der die Endpunkte der Längs- und 
Querachsen mit vier Gebäuden für die Offi- 
ziere versehen sind. Vier in Viertelkreisform 
angelegte langgestredcte, mit Spitztonnen 
überwölbte Ringbauten für die Mannschaften 
verbinden die Offiziersbauten miteinander. 
Während die Mannschaftsunterkünfte von 
den Soldaten aus Lehmziegeln selbst gebaut 
werden können, so führt Tappe an, verur- 
sachen allein die Offiziersgebäude einige 
Kosten. Bei ihnen variiert Tappe zwischen 
5-, 3- und einteiligen Gebäuden mit ellipti- 
schen Giebeln und Kreuzgewölben. Zur Ab- 
deckung der Kreuzgewölbe bedient er sich 
hier erstmalig kleiner aufgesetzter Kuppel- 
kalotten. 

Den bisher erfundenen Kirchen und Kapel- 
len stellt er schließlich eine Synagoge an die 
Seite, über quadratischem Grundriß wird 
dieses Gebäude von einem Kreuzgewölbe 
gebildet, dessen sich durchdringende ellip- 
tisch gewölbte Tonnen von Giebelfronten mit 
elliptischem Umriß geschlossen werden. Ellip- 
senförmige Bogenfenster führen Licht ins In- 
nere. Auf den Gebäudescheitel ist eine La- 
terne mit bekrönendem Pinienzapfen gesetzt, 
deren Form wie die des Gebäudes aus einem 
Kreuzgewölbe besteht (Tafel 16). 

Bei der Darstellung von Grabdenkmalen 
beschreitet er den Weg einer kontinuier- 
lichen Entwicklung vom Hügelgrab bis zur 
Grabkapelle, vom kegelförmigen Stein mit 
elliptischem Umriß bis zur oktogonalen, ellip- 
tisch gewölbten Kapelle. Zwei Denkgebäude 
hebt er hervor. Für die Fürstin Pauline von 
der Lippe entwirft er ein Grabhaus, das über 
quadratischem Grundriß zwei sich einander 
kreuzende Tonnengewölbe mit elliptischem 
Querschnitt zeigt. Die äußeren Winkel des 
Kreuzgewölbes verstärkt er mit sphärischen 
Zwickeln und setzt auf den Gewölbeschei- 
tel eine achtseitige Laterne, die er mit einer 
oktogonalen Kuppel bekrönt58). Für den 
Rektor Reinert in Soest entwirft Tappe einen 
Grabobelisken, den er über trapezförmigem 
Sockel aus zwei einander sich durchdringen- 
den elliptisch gewölbten Bögen bildet. Eine 

Feuerschale auf oktogonalem Sockel setzt er 
als Bekrönung auf den Scheitel des Denk- 
mals (Taf. 17—19). 

Die Krönung seiner Denkmalsideen bildet 
der Entwurf für ein aufwendiges Grabhaus 
für Friedrich den Großen. Es ist ein reich ver- 
ziertes Turmgebäude über achteckigem 
Grundriß, das er in der Querachse durch 
zwei im Grundriß quadratische Kapellenan- 
bauten erweitert. Ein senkrecht aufgemauer- 
tes Sockelgeschoß trägt hierbei über dem 
zentralen Oktogon ein achtseitiges hohes 
Hauptgeschoß, das auf jeder Oktogonseite 
durch einen steilen ellipsenförmigen Blend- 
bogen mit bekrönender Aufsatzfigur und rei- 
chem, mehrzonigem Reliefschmuck auf der 
Bogenfläthe verziert ist. über dem Ganzen 
erhebt sich ein etwas zurückspringendes 
Zwischengeschoß, dessen Flächen mit ellip- 
senförmigen flachen Reliefnischen gegliedert 
sind. Ein elliptisch gewölbter Turmhelm mit 
Ellipsenbogenarkaden geöffnet, schließt das 
Ganze nach oben hin ab. Nach Tappes Vor- 
stellung soll er mit vergoldetem Kupfer ge- 
deckt werden. Der obere Teil der Kuppel ist 
mit klassizistischem Akanthuslaub ge- 
schmückt. Eine Krone auf Kandelaberposta- 
ment bildet die oberste Bekrönung des Kup- 
pelgebäudes. Die gesamte Höhe der Kapelle 
gibt Tappe mit 160 Fuß an. Die quadratischen 
Seitenräume sind mit hohen ellipsenförmi- 
gen Kreuztonnen eingewölbt, deren Blend- 
giebel ebenfalls mit mehrzonigem Relief- 
schmuck versehen sind. Zwei seitlich aufge- 
stellte Figurenobelisken mit elliptischer Form- 
gebung erhöhen die Wirkung des Gesamten. 
Das Sockelgeschoß ist im Inneren gewölbt. 
Acht gebündelte Pfeiler sondern einen Zen- 
tralraum von einem äußeren schmalen Um- 
gang ab. Das Zentrum ist für die Aufstel- 
lung des Sarkophages bestimmt. Das Haupt- 
geschoß ist im Inneren kreisförmig ausgebil- 
det, reich mit Bildschmuck und Bogenfriesen 
versehen und wird oben von den Kuppel- 
fenstern her belichtet (Tafel 20). 

Als zweckmäßigsten Platz für das Grabmal 
schlägt Tappe eine Erweiterung des Lustgar- 
tens in Berlin vor. Tappes Entwurf wurde 
ein Jahr nach Sdiinkels Plan für das Denk- 
mal Friedrich des Großen von 1822 veröffent- 
licht. Nachdem Friedrich Gilly sein Denkmal 
1797 für den Potsdamer Platz5») geplant 
hatte, machte Schinkel 1829/30 Pläne für ein 
Denkmal, das ebenfalls im Lustgarten in der 
Nähe des Schlosses Aufstellung finden 
sollte60). Außer ihnen hatten aber auch an- 
dere Künstler wie Gentz, Riedels und Catel 
von sich aus die Aufgabe, für Friedrich den 
Großen ein Denkmal zu schaffen, aufge- 
griffen. 

Doch auch für den Kreuzberg in Berlin lie- 
fert Tappe einen Gegenentwurf zu den von 
Schinkel 1817 und 1818 gefertigten Entwür- 
fen61). Er entwirft einen Turm, in achteckiger 
Form mit einer oberen Plattform, auf der sich 
ein schlanker, achtseitig gewölbter Turmhelm 
erhebt. Interessanter noch ist der Entwurf zu 
einem Denkmal für Friedrich Schiller, über 
einem quadratischen Sockelblock erhebt sich 
ein fünfgeschossiger Turm in der Gestalt von 
zwei einander sich kreuzenden Tonnen ellip- 
tischer Wölbung, deren vier Giebelseiten 
Fenster und gegeneinander abgestufte 
Mauerbildung aufweisen. Als Bekrönung 
dient ein achteckiger, sich nach oben hin ver- 
jüngender Aufsatz, der die Figur Schillers 
trägt (Tafel 21). 

Auch Klopstodc widmet er ein Dankmal, 
das er in Hamburg oder Altona aufgestellt 
wissen wollte. Er wählt hierfür die Form 
eines elliptisch gewölbten Tores mit drei 
Durchlässen und einer Krönungsfigur. Diesem 
Tor stellt er abschließend eine ganze Reihe 
verschiedener Torkompositionen, Ehren- 
bögen, Altarformen sowie Fluß- und Tal- 
brüdcen an die Seite, deren Bögen sämtlich 
aus der Ellipse gebildet erscheinen (Tafel 21). 

In der ersten Abteilung seines vierten 
Heftes der „Neuen Baukunst" gibt Wilhelm 
Tappe 1821 eine Begründung für seine Bau- 

weise. Er stellt die besondere Bildungsauf- 
gabe der Architekten heraus, und schreibt: 
„So ist der Baukunst ein großer Einfluß auf 
die Bildung des Volkes zuzuschreiben, wenn 
sie von demselben begriffen und verstanden 
werden kann. Sie wird aber verstanden, 
wenn sie in dem reinen Sinneswesen des 
Deutschen bildet und darstellt; wenn dieser 
seine Sittlichkeit, seine Tugend und seine 
Verehrung des ihm Heiligen, in reinen Zügen 
der Wahrheit und Kraft, darin wieder fin- 
det; wenn sich sein kühner Muth für edle 
Dinge, wie sein Freiheitssinn dabei offen- 
bart. Dann wird das Werk verstanden wer- 
den, und mit starker, bildender und erheben- 
der Stimme wird es in das Gemüth eines 
jeden Beschauers greifen82)." 

Tappe empfindet es als merkwürdig, daß 
die Deutschen seiner Zeit sich von fremder 
Kunst leiten lassen. Er schreibt diesen Um- 
stand der angeborenen Gutmütigkeit, dem 
Mangel an Selbstvertrauen und der zu gro- 
ßen Weltbürgerlidikeit zu, daß der Deutsche 
unter dem immerwährenden Einfluß des 
Fremden steht"). 

Aus einer antihumanistischen Haltung her- 
aus polemisiert er gegen die seine Zeit herr- 
schende Stilströmung des Klassizismus. Er 
sagt: „An wen sind denn diese Gebäude ge- 
richtet in ihrem Griechenschmucke, mit den 
Thaten des Herkules verziert, und diese 
Sphynxe, deren ursprüngliche Bedeutung 
dem ganzen Menschengeschlechte fast er- 
loschen ist? Welche Seiten werden durch 
einen griechischen Tempel, deren Gottheit 
unsere Sitten beleidiget, in einem deutschen 
Gemüthe berührt? Diese feine Zier der Säu- 
len wie der Gebälke und anderer Glieder, 
sind dem schlichten Wesen, unserer Den- 
kungsweise, wo nicht zuwider, doch auch 
nicht damit übereinstimmend1")." 

So besinnt sich Tappe auf die dem deut- 
schen Volke eigene Baukunst, die Gotik. 
Er räumt aber gleichzeitig wieder ein, daß 
auch sie unter fremden Einflüssen sich ent- 
wickelte. Doch sei in ihr wesentlich mehr 
von deutscher Wesensart zu entdecken, als 
in den nach der Antike orientierten klassi- 
zistischen Bauten. Tappe geht so weit, den 
klassizistischen Baumeistern das Künstlertum 
abzusprechen: „Je ängstlicher sich ein Bau- 
meister an jene Gesetze band, je weniger 
verdiente er auch den Namen eines Künst- 
lers, ob er gleich dennoch ein guter Bau- 
meister seyn konnte, der die wissenschaft- 
lichen und ausübenden Fächer zu handhaben 
wußte. Nur da, wo der Kunstgeist dem äuße- 
ren Werke die Gestaltung geben mußte, war 
er bloß Nachahmer, und in der That kein 
selbstschaffender Künstler65)." 

Tappe weiß auch sehr wohl abzuwägen, 
zwischen denen, die die Antike nachahmen 
und denen, die sie zu etwas Neuem ver- 
arbeiten, wie etwa nach seiner Ansicht 
Michelangelo und Vignola86). „Beide haben 
gemeinsam, daß sie nicht zu einem neuen 
Stil gefunden haben. Ihre einzige Aufgabe 
besteht darin, nur solche Werke nachzu- 
ahmen, in denen sich der vorbildliche Stil 
der Antike oder der Gotik in einer reinen 
Form findet und nicht in einer schon ver- 
formenden Spätphase": „Kann er aber dies 
nicht und will er auch selbst die Hauptzüge 
nachahmen, wozu viele Gründe ihn bestim- 
men können, so muß er das Neue auffassen, 
was der Genius seiner Kunst gebiert, und 
diesem anhangen, es verschönern, und voll- 
enden helfen, bis das Werk allgemeinen Bei- 
fall gebietend dem Volke und der Zeit, worin 
es geboren wurde, heimisch gemacht ist... 
Nur dasjenige aber, kann heimisch werden, 
und die Eigenthümlichkeiten eines Volkes 
rein aussprechen, sich ihm anschmiegen und 
ihm verständlich werden, was durch das- 
selbe, was in ihm geboren, gepflegt und auf- 
erzogen ist. Entsteht so eine neue, dritte 
Bauart unter uns, so ist nicht zu zweifeln, 
daß sie ein reines Abbild unserer Vollts- 
tugenden werden kann, wenn wir sie gegen 
fremde Einmischungen zu schützen suchen'7)." 
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Tafel 23 

Tafel 24 

Tafel 25 

würde ein übereiltes Urtheil kränkend seyn. 
Zieht Euer Gefühl vorher ab von dem feinen 
Griediensdimudce, und gewöhnt Euer Auge 
an den großen Bogen, dessen Schenkel ohne 
Stützen und Widerlagen in fester Erde ge- 
gründet sind ... Ungeziert mit kleinem Ge- 
pränge, übergebe ich Euch die Bauart; bloß 
mit edlen Werken der Bildhauer im Äußern 
und im Innern mit solchen der Malerei ge- 
ziert, möchte ich sie mir in der Würklichkeit 
bleibend nur denken . .. Nur diejenige Kunst, 
die sich auf dem schlichten Wege der Natur 
hält, welche dieser ihre Ideale ablauscht und 
sich anzueignen trachtet, für menschliches 
Werk; nur diese Kunst kann auf bleibenden 
Beifall rechnen, und wenn der Baumeister 
die Kraft und die Stärke mit seinen Arbeiten 
zu verbinden weiß, so baut er eine kleine 

ja doch auch wohl endlich unsere eigene Ge- 
schichte, Religion und Lebensweise reif66)." 

Mit der praktischen Ausführung seiner 
Baupläne hatte Wilhelm Tappe wenig Glück. 
Sein Plan zur Lüdenseheider Kirche stieß 
auch nach seiner Abänderung nicht nur auf 
die völlige Ablehnung durch die Regierung 
in Arnsberg, sondern, wie bereits erwähnt, 
auch auf die Schinkels. Sein Gutachten vom 
6. April 1823 ist so umfassend und weit- 
gehend, daß wir es hier in seinem Haupt- 
stück zitieren69). 

„Einem Hohen Ministerium überweisen wir 
unserer Instruktion gemäß, Abschrift eines 
an uns gerichteten Schreibens der König- 
lichen Regierung zu Arnsberg vom 17. März 
nebst  den  dazugehörigen  Anlagen  im  Ori- 

««^ -!»«feW*«x^. :,>tiM*iftä*<mt 

Tafel 26 Tafel 27 

Tappe fühlt sich berufen, der Schöpfer die- 
ser dritten neuen Bauart zu sein, die er als 
etwas völlig Neues der Antike und der 
Gotik gegenüberzustellen beabsichtigt. Er 
sagt: „Wer sie für unwürdig erklärt, eine 
dritte Art zu seyn, der lasse doch in der 
Hütte die Armuth ihr Obdach finden! aber 
Niemand spreche das Urtheil zu schnell aus. 
Weil ich fast dreißig Jahre für die Kunst als 
treuer Genosse, bei Verschmähung mancher 
bürgerlicher Vortheile,  gearbeitet habe,  so 

Ewigkeit, wie einzelne Beispiele lehren ,.. 
Eine solche edle Einfalt und Kraft verlangt 
jedoch nur als nothwendig das Äußere und 
Innere der öffentlichen Gebäude, an denen 
das ganze Volke Ansprüche hat. Bei anderen 
mag das weite Gebiet der Laune die Anord- 
nung leiten, und das Innere der Gemächer 
ist keiner Regel zu unterwerfen, als die, daß 
man sich gegen Überladung und Unschick- 
lichkeit zu schützen sucht. Für die Gegen- 
stände der Bildhauerkunst und Malerei ist 

ginal, bestehend in einem Berichte der 
Kirchenbaudeputation der Gemeinde zu 
Lüdenscheid, diesen Gutachten des Regie- 
rungsbaurats Clemen, einer Mappe mit dem 
Projekt zu einer Kirche in Lüdenscheid von 
dem Baumeister Tappe enthaltend fünf Blatt 
Zeichnungen, Anschlag und erklärenden Auf- 
satz. Zu diesen legen wir noch die Abschrift 
eines späteren Schreibens der gedachten Re- 
gierung vom 23. März denselben Gegenstand 
betreffend. 
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Ein Hohes Ministerium wird iius diesen 
Stücken ersehen, daß die Königliche Regie- 
rung durch den Kondukteur Ritter einen Plan 
und Kostenanschlag zum Bau der Kirche in 
Lüdenscheid bearbeiten ließ, welcher jedoch 
bei der dortigen Gemeinde keinen Beifall 
gefunden hat, daß hierauf die Gemeinde um 
Erlaubnis ersuchte, durdi einen Ardiitekten, 
welcher ihr Zutrauen besitze, sich selbst 
einen Plan aufstellen zu können, was die 
König lidie Regierung aus mehreren Gründen 
zu bewilligen sich berechtigt hielt. Die Ge- 
meinde legte hierauf den hier beigefügten 
Plan des Baumeisters Tappe vor, bat drin- 
gend um Genehmigung, weil nur dieser Plan 
den Wünschen der Gemeinde ganz ent- 
spräche und im Falle der Verweigerung 
schwerlich überhaupt Mittel zum Bau nach 
anderen Plänen sich würden finden lassen. 
Das erste von dem Regierungsbaurat Clemen 
über den Plan abgegebene Gutachten rügte 
so bedeutende Mängel in der Konstruktion, 
daß die Königliche Regierung die Erlaubnis 
zur Ausführung nadi diesem Plan nur unter 
der Bedingung erteile, daß die von der Ge- 
meinde erwählten Deputierten, die wohl- 
habendsten und angesehensten Einwohner 
persönlich für die Nachteile einstehen soll- 
ten, die aus den gerügten Mängeln erwüch- 
sen. In der beiliegenden Eingabe der Depu- 
tierten wurde angezeigt, daß die speziell ge- 
rügten Mängel in dem Entwürfe abgestellt 
seien und man wünsche, von den obigen Be- 
dingungen entbunden zu sein. Die hierauf 
von dem Regierungsbaurat Clemen wiederum 
abgegebenen beiden Gutachten erklären im 
Ganzen den Plan des Tappe für unausführbar. 

Die Regierung, welche glaubt, daß die Ein- 
wohner zu Lüdenscheid sich bei einer Ver- 
fügung, welche diesen Bau verbietet, nicht 
beruhigen würden, und da sie in den von 
Regierungsbaurat Clemen abgegebenen drei 
Gutachten eine Diskordanz sieht, hat die 
Oberbaudeputation um die Erklärung ge- 
beten, ob der projektierte Tappesche Bau so 
konstruiert sei, daß die Königliche Regierung 
als Polizeibehörde seine Ausführung nicht 
genehmigen könne. Wir können hiernach 
nicht umhin zu erklären, daß wir in den 
dreien von dem Regierungsbaurat Clemen 
abgegebenen Gutachten im Wesentlichen kei- 
nem Widerspruch finden, so wie wir uns auch 
mit seinem Urteile im Wesentlichen einver- 
standen erklären müssen. 

Die Aufführung der vier in ihrem oberen 
Teile Isoliert stehenden Bögen, jeder 53 Fuß 
im Lichten hoch und 3 Fuß stark, welche mit 
irregulären Bruchsteinen nach einer Ellipse 
gewölbt werden sollen, haben etwas so ge- 
wagtes, daß nur ein besonderes Glück die 
Ausführung zustande bringen kann, die 
Dauer aber immer höchst zweifelhaft bleibt. 
Fragt man nach dem Zweck dieser ganz ab- 
veidhenden Konstruktion, so findet sich kei- 
ner. Denn da die Decke der Kirche zwischen 
diesen Bögen durch Unterlagehölzer und 
Verschalung ausgefüllt ist, so wird in die- 
sem Falle keine Feuersicherheit gewonnen, 
und jedes gewöhnliche Dach mit einer Bal- 
kendecke, wie es bei der Tiefe des Gebäu- 
des konstruiert werden muß, müßte diesel- 
ben Dienste leisten und dem Baumeister 
einer großen Gefahr überheben. Die Schwie- 
rigkeit, nach einer Ellipse zu wölben, ist 
schon bei regelmäßig geformten Material in 
der Ausführung so höchst bedeutend, daß 
deshalb diese Gewölbeart eigentlich nie in 
der Baukunst eingeführt wurde und man 
immer erwog, flache und steigende Gewölbe 
aus Kreisbögen zusammenzusetzen, um den 
Vorteil, die Gewölbefugen nach dem Zen- 
trum zu richten, benutzen zu können. Viel 
unerreichbarer ist aber die Genauigkeit der 
Wölbung, von welcher bei solchen Dimen- 
sionen, wie sie im gegenwärtigen Fall vor- 
kommen, die Solidität des Werkes allein 
abhängt, bei einem unregelmäßigen und 
schlechten Material, wie das der Grauwatke 
ist. Die Sorgfalt, welche auf diese Arbeit 
verwendet werden müßte, die Konstruktion 
der nötigen Leerbögen und der erforderlichen 
unteren   Rüstungen,   würde   aber   den   Bau 

überdies sehr teuer machen, ohne die ge- 
wünschte Sicherheit zu erreichen. Wir kön- 
nen hiernach am wenigsten bei einem Ge- 
bäude dieser Art unserer Zustimmung einer 
Konstruktion geben, die, wenn sie durch 
einen Glücksfall wirklich ausgeführt wäre, 
immer etwas Gefahrdrohendes behält. 

Etwas in ästhetischer Hinsicht über den 
vorliegenden Entwurf zu sagen, würden wir 
für überflüssig gehalten haben, wenn sich 
nicht die auffallende Erscheinung zeigte, daß 
eine ganze Gemeinde, statt durch eine bloße 
Ansicht der Baupläne von dem Vorhaben 
einer solchen Ausführung abzustehen, viel- 
mehr darin unter allen Umständen die ein- 
zige und wahre Weise, den Bau nach ihrem 
Wunsche zu führen, erkannt hätte. Für eine 
solche Ansicht der Kunst würde im Allge- 
meinen nur zu bemerken sein, daß der Bau- 
meister Tappe bei seinem Entwürfe das 
Hauptprinzip (namentlich die Wölbung in 
elliptischer Form unmittelbar vom Fußboden 
ansteigend) aus seiner in einer früheren 
Schrift publizierten Feuersicheren Bauart ent- 
lehnt hat, wo jedoch dieselbe größtenteils 
nur auf kleine Landgebäude mit dem be- 
stimmten Zwecke der Feuersicherheit und 
Wohlleilhcit angewendet wurde. Was be- 
rechtigt aber eine Technik, die nur dem nack- 
ten Bedürfnis abhilft, allgemeine Anwend- 
barkeit besonders auf Gegenstände zu geben, 
welche höhere Ansprüche machen müssen? 

In der allerfrühesten Zeit verstanden es 
die Griechen schon, Rundbauten (ohne den 
weit später entstandenen Steinschnitt) in 
einer etwas spitzen Form nach einer runden 
Linie zusammenzuschließen. Die Schatzkam- 
mer des Minyas zu Orchomenos, von wel- 
cher Pausanias (L 9, C 38) die Beschreibung 
gibt und von der die noch vorhandenen 
Trümmer auf einen Durchmesser von 60 Fuß 
nach Dodwells Messung schließen lassen, 
ebenso die Schatzkammer des Atreus zu 
Mycenae, welche noch ganz erhalten und 
von Gell in seiner Argolis mit Maßen abge- 
bildet ist, 47 Fuß, 6 Zoll im Durchmesser 
haltend, sind Gebäude, welche ganz die Idee 
der Hauptform für Tappes feuersichere Ge- 
bäude hätte hergelehnt haben können. Aber 
die Griechen, welche diese bedeutende Tech- 
nik einer solchen Konstruktion so in frühe- 
ster Zeit zu handhaben wußten, hätten sich 
die anderswo anzuwenden nicht herbeigelas- 
sen als bei unterirdischen, verborgenen, fin- 
steren Räumen, deren man sich in der Not 
bediente, um sich und sein Eigentum vor 
Grausamkeiten und Gewalttaten zu verber- 
gen. Man vermied diese Formen über der 
Erde, wo man in heiteren und anmutigen 
Umgebungen leben und sich bewegen wollte 
(Tafel 22). 

überhaupt hat nicht jeder neue Einfall ein 
Recht auf allgemeine Anerkenntnis und An- 
wendbarkeit, am wenigsten in der Kunst, die 
nur das Resultat vieler und lange durch Er- 
fahrungen geprüfter Bestrebungen einzelner 
und ganzer Nationen ist. Sie hätte, wenn sie 
als kräftige Pflanze dasteht, eine tiefe Wur- 
zel im Geschichtlichen, und hieraus erwächst 
ihr das, was man Stil nennt. Die Phantasie 
wirkt als ein fruchtbarer Regen erfrischend 
und nährend auf sie ein, fällt aber dieser 
Regen auf ein wurzelloses Kraut, so spült 
er es aus dem Boden hinweg und es geht 
unter. Diese Reflektion sollte Architekten 
und Bauherren behutsam machen, nicht bloß 
um des Neuen willen jedem Einfall Raum zu 
geben. Sie sollten bedenken, daß es das 
feinste Kennzeichen von der Kunst eines 
Architekten ist, wenn die Resultate fundiert 
und tausendjährige Kunstbestrebungen für 
Verhältnisse und Konstruktionen bei ver- 
änderter Lokalität und Sitte immer mit Ge- 
schick festzuhalten und anzuwenden ver- 
steht. Er geht dann den Weg, auf welchem 
der Phantasie gerade so viel Freiheit erlaubt 
wird, als der Zeit und zu räumlichen Ver- 
hältnissen wohltut und einer gesetzmäßigen 
Entwicklung der Kunst nicht hinderlich ist. 
Dies angewendet auf den vorliegenden Ent- 
wurf, in Verbindung mit dem, was oben 
über  die  Konstruktion  der  Ellipse   als  Ge- 

wölbe speziell angeführt ist, wird diesen 
Entwurf in seiner außer allem Stil fallenden 
Form an den ihm gebührenden Platz stellen. 

Ein neubearbeiteter Entwurf müßte nach 
den Äußerungen der Gemeinde zu Lüden- 
scheid keinen Eingang finden. Wir würden 
deshalb in diesem Fall nur raten können, 
den Plan des Gebäudes nach dem Grundriß 
zu befolgen, das Gebäude mit einer Balken- 
decke zu versehen, die entweder durch Säu- 
len und Unterzüge oder durch ein Hänge- 
werk im Dache getragen wird, ferner die 
Fenster und alles, was gewölbt werden muß, 
statt der Ellipse mit dem Halbkreisbogen zu 
überspannen, wodurch auch mit dem Stil des 
alten Turmes Zusammenhang entstehen 
würde, und endlich das Gebäude etwas 
höher, als in den Zeichnungen angegeben 
ist, aus der Erde zu bringen. 

Ein Hohes Ministerium ersuchen wir, hier- 
nach ergebenst der Königlichen Regierung 
unser Gutachten baldmöglichst mitteilen zu 
wollen, in dem nach Lage der Akten bereits 
mit dem Verding des Baues nach dem un- 
angemessenen Entwurf vorgeschritten wor- 
den ist." Schinkel 

Während seiner Tätigkeit als Lippischer 
Ldndbaumeister erwarb sieh Wilhelm Tappe 
die Zuneigung der Regentin Pauline Fürstin 
zur Lippe. Sie war von seinen Plänen begei- 
stert und hoffte von seiner neuen Bauart für 
ihr Land viel Gutes. 1818 ließ sie in Hidde- 
sen bei Detmold nach Tappes Plänen eine 
Hütte errichten7"). Ihre Kosten betrugen 255 
Reichstaler. Nach der Fertigstellung im Früh- 
jahr 1819 wurde sie an den Schneider Rem- 
raing vermietet. Kaum vier Jahre nach der 
Fertigstellung wird der zunehmende Verfall 
der Hütte beklagt. Durch Einsturz des Wel- 
lerwerkes über dem Keller, das zugleich der 
Schlafkammer als Fußboden diente, war diese 
unbrauchbar geworden. Die Außenwand der 
Wohnstube und der Schlafkammer waren stets 
feucht, weil das Dachgefälle zu gering war. 
Außerdem floß das Wasser vom Dach durch 
die Fenster in Stube und Kammer. Tappes 
Nachfolger von Natorp, stellte fest, daß das 
Wohnen in diesen ohnehin sehr engen Räu- 
men der Gesundheit höchst nachteilig sei. 
Schließlich mußte die Hütte an den Meistbie- 
tenden verkauft werden. Wegen des fort- 
schreitenden Verfalls wurde dieser jedoch 
schwer enttäuscht und ließ die Hütte wohl 
1823 abbrechen71) (Tafel 6). 

Ein zweites Gebäude in der Tappeschen 
Hüttengestall wurde 1820 auf der Fürstlich 
Lippischen Meierei österholz72) als Mühle 
errichtet. Sie war bis 1845 in Betrieb, über 
das Schicksal einer zweiten Mühle auf dem 
Gut Niederfalle7') und eines Backhauses auf 
dem Gute Schorlener bei Lippstadt74) sowie 
zweier Hütten in Soest und in Arnsberg ist 
nichts bekannt. Das Soester Exemplar hatte 
der Obrist von Klenke, das in Arnsberg die 
Preußische Kulturgesellschaft 1822 erbaut und 
dem Köhler Röttger zur Verfügung gestellt. 
Alle diese Beispiele zeigen, daß nicht nur 
die Fürstin Pauline sondern auch andere kun- 
dige Personen, ja sogar Regierungsstellen, 
wie die letztgenannte, die Tappesche Bau- 
weise stark überschätzt hatten. Tappes Denk- 
malsentwürfe für Pauline und den Soester 
Rektor Reinhart, für Schiller, Klopfstock und 
Friedrich II. blieben ebenfalls unausgeführt. 
Eine Ausnahme bildet das in herkömmlicher 
Bauweise erbaute Haus „Resouce" der Ge- 
sellschaft Harmonie75) in Soest, zu dem Tappe 
im Januar 1822 den Bauplan fertiggestellt 
hatte (Taf. 10, 18—21). 

Tappes Idee war es, der Romanik und 
Gotik einen neuen dritten Baustil gegen- 
über zu stellen. Das von ihm hierfür gewählte 
Stilprinzip ist analog dem Rund- und Spitz- 
bogen, die Form der halbierten aufreichten 
Ellipse und des entsprechenden Rotations- 
ellipsoids. Es könnte angenommen werden, 
diese beiden mathematischen Formen seien 
bisher lediglich als innere verborgene, kon- 
struktive Formen existent gewesen. Als Bogen 
oder als Domikalgewölbe wären sie nur vom 
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Innenraum, d. h. vom Negativen her optisch 
erfaßbar. Die Verwendung beider Formen in 
der Außenardiitektur reidit zurück bis zu den 
Anfängen der Architektur überhaupt, Schin- 
kel machte in seinem oben zitierten Gutach- 
ten auf das Schatzhaus des Athreus in My- 
cene aufmerksam, das in der Zeit von 1330 
bis 1300 v. Chr. zu datieren ist'«). Daß der 
Ellipsoid als Hausform indessen viel älteren 
Datums ist, beweist das Jumgsteinzeitdorf 
Chirokitia auf Zypern"). Die Kuppeln der 
Häuser setzen hier über einem niedrigen 
Mauersockel an und werden zweigeschossig 
bewohnt, wie die Rekonstruktion zeigt. Hier 
läßt sich übrigens die wohl früheste Form 
eines Obergeschosses nachweisen. Wenig 
später entstanden auf Kreta und im nörd- 
lichen Irak, beispielsweise in Apaschija78) 
ähnliche Bauten, die Tholoi genannt werden. 
Ihre bienenkorbartigen Kuppeln, die auch die 
Form von Ellipsoiden annehmen, waren 
durch einen außen angebauten rechteckigen 
Raum zugänglich (Tafel 22). 

Auf eine lange Entwicklung und eine schon 
sehr frühe Existenz lassen Lehmhütten der 
Eingeborenen des Dorfes Mala im Tschad- 
Gebiet schließen7»). In ihnen findet sich die 
Form des Ellipsoids in vollkommener Weise Tafel 32 
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verwirklidit. Eine Fülle von Beispielen die- 
ses Typs, vorwiegend strohbedeckter Lehm- 
häuser, haben sich z. T. bis heute auf italie- 
nischem Boden erhalten. Sie lassen auf eine 
jahrhundertealte Bautradition gleicher Form 
schließen6") (Tafel 23). 

In der Neuzeit taucht die Form des Rota- 
tionsellipsoids schon sehr früh auf. In der 
Zweckbestimmung eines Schmelzofens wird 
sie von Johannes Kunckel 1743 in Nürnberg 
in seiner „Ars Vitraria Experimentails oder 
Vollkommenen Glasmacherkunst" veröffent- 
licht81.) Aufmerksame Beobaditung verdient 
ebenfalls das von Tappe zitierte82) ardiitek- 
turheoretische Werk des Engländers Sir John 
Sinclair85). Die Kuppel der von ihm kurz 
vor 1800 entworfenen dörflichen Rundhütte ist 
aus dem Ellipsoid entwickelt. Mit einer An- 
zahl gleichförmiger Hütten bildet er dörfliche 
Siedlungen, in deren Mitte er ein Dorfge- 
meinsdiaftshaus stellt. Anordnungen dieser 
Art sind Tappes Siedlungsentwurf (Tafel 12, 
3. Blatt zum 4. Heft) sehr ähnlich. Sie basie- 
ren auf Vorstellungen der französischen Re- 
volutionsarchitektur, aber auch auf dem Ba- 
rodc des beginnenden 18. Jahrhunderts, wie 
das von Johann Conrad Schlaun 1736—1750 
für Kurfürst Clemens August zu Köln er- 
baute Schloß Clemenswerth bei Sögel (Krs. 
Aschendorf-Hümmling)81) beweist (Taf. 24-25). 

Tappes architektonischen Erfindungen sehr 
ähnlich sind Entwürfe des 13 Jahre älteren 
Christian Frederik Hansen (1756—1845) in 
der Kunstakademie Kopenhagen85). Das von 
ihm von 1806—1808 für den Commerz-Inten- 
danten A. F. Gebauer in Othmarschen, Phi- 
losophenweg 18, erbaute Landhaus89) nimmt 
Tappes Hütte in vergrößerter Form voraus. 
Es ist ein Gebäude von ursprünglich zwei 
Geschossen mit einem kuppeiförmigen Dach, 
das der Form des halbierten Rotationsellip- 
soids angenähert ist. 

Wenden wir uns nun der Ellipse als Bogen- 
und Aufrißform tonnengewölbter Räume zu. 
Auch hierfür sind zahlreiche Vorstufen im 
italienischen Raum anzuführen, die auf eine 
alte Tradition schließen lassen. Man findet 
sie ebenfalls von Hans Soeder87) belegt. 
John Whites Aquarelle von Indianerdörfern 
aus dem Jahre 158588) zeigen, daß auch auf 
dem amerikanischen Kontinent sehr früh 
Tonnenhäuser elliptischer Form gebräuchlich 
sind. 

Die Suche nach historischen Vorformen der 
Neuzeit reicht zurück bis ins 18. Jahrhundert. 
Keinem geringen als David Gilly wird das 
Exerzierhaus des von Winnig- und von 
Kuhnheimischen Regiments in der Keibel- 
straße in Berlin zugeschrieben, das in einem 
Kupferstich von P. Haas nach Serrurier um 
1790 überliefert ist8»). Der Bau hat sich noch 
weit bis in unser Jahrhundert erhalten, über 
einem etwa zwei Meter hohen Mauersockel 
erhebt sich eine mächtige Spitztonne, deren 
Wölbung den Bogen einer Ellipse beschreibt. 
Die große Fensteröffnung ist durch Maßwerk 
aufgeteilt, das ebenfalls in aller Deutlichkeit 
nicht etwa Spitzbogenarkaden beschreibt, 
sondern vom Fuße an gewölbt dem Ellipsen- 
bogen folgt. Von diesem Gebäude ließ sich 
vermutlich Schinkel anregen, als er 1830 die 
Reithalle im Garten des Prinz-Albrecht-Pa- 
lais zu Berlin00) entwarf und erbauen ließ. 
Gillys äußere Dachwölbung ist hier für den 
Innenraum nutzbar gemacht. In ein im Äuße- 
ren rechteckig gestaltetes Gebäude im eng- 
lischen Tudorstil mit Satteldach fügt er eine 
Bohlenkonstruktion ein. über einer niedrigen 
Sockelmauer wölbt sie sich bis zum Scheitel 
und beschreibt dabei mehr den Bogen einer 
Ellipse als den eines Spitzbogens. 

Die Wiedergeburt der alten From des Ellip- 
soids in unserem Jahrhundert unter völlig 
veränderten technischen Möglichkeiten ge- 
schah 1915 durch Bruno Taut mit seinem Glas- 
haus auf der Kölner Werkbundausstellung91). 
Nicht von der polygonalen Beton- und Glas- 
konstruktion, sondern von der Gesamter- 
scheinung und von dem der Ellipse angenä- 
herten  Umrißkontur  ist hier  ein Vergleich 

mit dem vorausgehenden möglich. Der gleiche 
Gedanke wird 1926—1928 von Peter Grund 
mit seinem Modell einer evangelischen Kir- 
che aus Stahllamellen und Farbglas aufge- 
griffen, über elliptischem Grundriß wird hier 
allseitig gewölbt. Es entsteht ein ähnlicher 
Eindruck wie bei Tappes gestreckter Rund- 
hütte. Ein über die Kirche sich erhebender 
elliptisch gekrümmter Stahlbogen dient als 
Glockengerüst82). Grund ist in unserer Zeit 
nicht der erste, der die Ellipse als Grundriß 
wählt. Sie findet sich schon bei dem Wiener 
Wagenschüler Alfred Frenzl in seinem Pro- 
jekt für einen Friedenskongreßpalast auf der 
Insel Lacroma im Jahre 190093). Ihm an die 
Seite zu stellen sind zwei Entwurfsvarianten 
zu kreisrunden Parkwärter- und Einzelwohn- 
häusern von Bruno Taut, die er 1922 für die 
mitteldeutsche Ausstellung in Magdeburg 
entwarf'1). Es überrascht, daß hier genau 
100 Jahre nach Wilhelm Tappes Hütte, ein 
Gebäude entsprechender Form entworfen 
wird. Daß Taut und Grund Tappes Bautheo- 
rie gekannt haben könnten, ist wohl kaum 
vorauszusetzen. Tauts unterkellertes, zwei- 
geschossiges Wohnhaus mit seiner durchge- 
henden ellipsoiden Wölbung, in die, wie bei 
Tappe, die Fenster gaupenförmig eingesetzt 
sind, beruht auf der Grundlage des Bohlen- 
binders. Mauerwerk wird kaum verwendet. 
Zweckbestimmung, Raumausnutzung, Kosten- 
frage, Anpassung an das Wohnbedürfnis ein- 
facher Leute und selbst die gedachte Sied- 
lungsanlage mehrerer Häuser, sind bei Taut 
die gleichen Vorstellungen wie bei Tappe. 
Die Variante als Parkhaus verzichtet bei 
gleichbleibender Form auf Keller- und Stock- 
werkeinteilung. Ein Mittelkamin spendet den 
Schutzsuchenden Wärme (Taf. 26—29). 

Gleich nach dem Zweiten Weltkrieg tauchte 
der Elipsoid wieder auf. Es ist der spanische 
Architekt Eduardo Torroja, der 1952 seiner 
Auferstehungskirche in Xerrallo05) die Form 
eines aufrecht stehenden Eies gibt, das aus 
einem Kapellen-Absiden-Kranz kleinerer, 
gleichgestalteter Ellipsoide aufragt. In Pont 
de Sert bei Lerida"8) beschreitet Torroja 1951 
ähnliche Wege bei der Gestaltung der Seiten- 
kapelle. Eine vergleichbare Form der ver- 
schmelzenden Kombination mehrerer Ellip- 
soide, die den Tappeschen Entwürfen nahe- 
kommt, verwirklicht J. Droz bei seiner Kirche 
Jeanne d'Arc in Nizza07). Die Reihung 
dreier großer, ineinandergeschobener Ellip- 
soide ergeben das Hauptschiff. Sechs klei- 
nere angelehnte Ellipsoide bilden die Seiten- 
schiffkonchen und ein Ellipsoid die Chor- 
abside. Diese Kombination zusammengescho- 
bener Ellipsoide bewirkt im Inneren eine 
alles beherrschende Folge von kleineren und 
größeren ellipsenförmig vom Fußboden aus 
sich wölbender Schild- und Scheidbögen. In 
ähnlicher Weise erfolgt die Lösung von St. 
Rochus in Düsseldorf08), deren Erbauer Paul 
Schneider Essleben über dreipaßförmigem 
Grundriß drei halbierte Ellipsoide aneinan- 
derfügt. Die isolierte reine Ausformung des 
Rotationsellipsoids bietet der Atomreaktor 
der Technischen Hochschule München00), den 
Gerhard Weber 1958 schuf. Ihm an die Seite 
zu stellen ist das für das Forschungszentrum 
der Industrial Reaktor Laboratories Inc. in 
Plainsboro in New Jersey von den Architek- 
ten Skidmore, Owings und Merrill 1958/59 
errichtete Kernkraftwerk""1), Doch auch für 
sakralen Bereich erweist sich diese reine Form- 
verbindlich, wie das Entwurfsmodell „Mira- 
kulum" von Herbert Rimpl für den Inter- 
nationalen Wettbewerb in Syrakus 1955 
zeigt101). Schließen wir die Behandlung des 
Ellipsoids ab mit dem interessanten Entwurf 
von Cecil C.Briggs für ein Denkmal102), bei 
dem sich ein überdimensionaler Ellipsoid auf 
einer weißen Plattform erhebt, deren Sub- 
struktionsbögen die Form der halben stehen- 
den Ellipse zeigen (Taf. 30—33). 

Wenden wir uns nun der Ellipse als Bogen- 
und Aufrißform tonnengewölbter Räume 
unseres Jahrhunderts zu. Im Werk des Wie- 
ner Architekten Otto Wagner erscheinen 
ellipsenförmige Konstruktionen bereits 1901 

in einem Vorkonkurrenzentwurf für das 
Kaiser - Franz - Joseph - Stadt - Museum in 
Wien103). Ein gläserner Zwischentrakt erhält 
hier eine Wölbeform, deren Querschnitt nicht 
spitzbogig ist, sondern die Linie einer Ellipse 
verfolgt. Noch deutlicher wird das an Wag- 
ners Entwurf von 1905 für die Interims- 
Kirche in Wien104). Hier sind auf einer Boden- 
platte spitzbogige Eisenträger montiert, an 
denen eine dünne Decke aus Rabitzplatten 
aufgehängt ist. Mit einfachen Mitteln wird 
hier ein Raum elliptischen Querschnitts her- 
gestellt, der die Stahlbrücke der späteren 
Zeit vorwegnimmt. Die Konstruktion ist 
nichts als eine verselbständigte Decke des 
Innenraumes. Doch nicht nur in Wien, son- 
dern auch in Darmstadt wird die Ellipsen- 
form angewendet. Hier taucht sie 1901 bei 
Josef M. Olbrichs Haus der Flächenkunst in 
der Ausstellung „Ein Dokument deutscher 
Kunst" auf der Mathildenhöhe auf105). Die 
Konstruktion ist ganz aus Holz. Am Hotel- 
projekt für Königs wart in Böhmen verwen- 
det Olbrich ein Jahr später die Ellipse als 
Umriß der drei Balkon-Risalit-Giebel10«). Als 
Giebelbogen findet sjch die Ellipse 1901/02 
am Haus Hochstraße in Kornberg im Tau- 
nus107). Die wohl reinste Verwirklichung 
eines tonnengewölbten Hauses mit ellip- 
tischem Aufriß ist während des Zweiten 
Weltkrieges von Ernst May als Betonfertig- 
haus aus vorfabrizierten Einzelteilen für 
Campala in Uganda geschaffen worden108). 
Dieses Werk stellt eine Parallelerscheinung 
zur Nissenhütte dar. Ihr zur Seite zu stellen 
ist der Pavillon für kosmische Strahlenfor- 
schung in der Universitätsstadt Mexiko von 
Jorge Gonzales Reyna. Er besitzt übrigens 
die dünnste Betonschalenkonstruktion, die je 
gegossen wurde. Ihre Stärke beträgt im 
Scheitel nur 1,5 cm109). 

Erinnerungen an die Ideenschöpfungen 
Wilhelm Tappes werden wach, wenn man 
den Entwurf für zwei Gebäude der Sao Paulo 
Lebensversicherungsgesellschaft in Sao Paulo 
sich vor Augen führt, den Rino Levi und 
Roberto Cerqueira Cesar 1952 geschaffen 
haben110). Ins riesenhafte gesteigerte Tonnen- 
gewölbe mit elliptischem Aufriß umschließen 
bei ihnen eine Vielzahl von Geschoßbändem 
(Tafel 34). 

Der von Eugene Freyssinets Luftschiffhalle 
in Orly1") 1916/24 ausgehende Einfluß 
wirkte sich hauptsächlich auf den Ausstel- 
lungshallen- und Kirchenbau aus. Von der 
ersten Gattung sei hier nur der Klavniko- 
Palast auf der Brünn-Ausstellung von 1928, 
den Josef Kalous schuf, genannt112). Offen 
sichtbare, elliptisch gewölbte Konstruktions- 
bögen bestimmen hierbei den Innenraumein- 
druck. Zu einer eindrucksvollen Lösung ellip- 
tisch parabolischer Formgestaltung kam der 
Mexikaner Juan o'Gorman 1934 in einem 
unausgeführten Projekt für einen Kongreß- 
saal der mexikanischen Arbeitergewerk- 
schaft113). Lamellenartige Betonbänder in 
Wechsel von Stahl-Glas-Streifen bestimmen 
hier in überzeugender Weise die äußere 
Form. 

Im Kirchenbau ist es vor allem Dominikus 
Böhm, der sich schon sehr früh, und dann in 
wiederholtem Maße, der Ellipse als Bogen- 
form bedient. Zwei in Kohle ausgeführte Ent- 
würfe von 1925 für den Innenraum einer 
Kirche114) zeigen eine elliptische Tonnenwöl- 
bung, bei der in drei Reihen übereinander 
Lichtgeschosse angeordnet sind. Die in Mainz- 
Bischofsheim 1926 ausgeführte Christ-Königs- 
Kirche Böhms115) zeigt die Anwendung der 
Ellipse auf einen dreischiffigen Raum. Hohe 
Ellipsenbogen sind als Arkaden in die Ellip- 
sentonnen eingeschnitten (Tafel 35). 

Wie ein freigelegtes und zur Selbständig- 
keit erhobenes Kathedralgewölbe mutet die 
Außenansicht der Kirche „La Purisima" in 
Monterrey, einem Industrieort Nord-Mexikos 
an. Sie wurde in Eisenbeton in den Jahren 
1929 — 1946 von Enrique de La Mora er- 
baut11'). Ein vom Boden sich wölbendes Ton- 
nenkreuz elliptischen Querschnitts bildet 
Langhaus und Querhaus. Die Vierung wird 
durch das Tonnenkreuzgewölbe wie selbst- 
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verständlich betont, Die Seiten- und Quer- 
hauskapellen schneiden stichkappenähnlich 
als kurze, niedrige Quertonnen in die Schiffs- 
wölbung ein. Die Apsis bildet ein Viertel- 
Ellipsoid. Die Belichtung des Inneren ist 
durch die verglasten Querhausfronten und 
durch Glasbänder der Seitenschiffskapelle ge- 
löst. Zum ersten Mal wird hier in Südame- 
rika eine katholische Kirche gebaut, die sich 
von der alten spanischen Tradition löste. Es 
verwundert nicht, daß gerade sie Schule 
machte und in zahlreichen Varianten kopiert 
wurde. Herbert Rimpls Heiliggeist-Kirche in 
Wiesbaden-Biebrich aus dem Beginn der 60er 
Jahre ist hierfür auf deutschem Boden ein 
Beispiel"7). Die reine Form der gekreuzten 
Tonnen elliptischem Querschnitts als kirch- 
licher Raum ist an der Aussegnungskapelle 
auf dem neuen Friedhof in Ingolstadt-Unsern- 
herrn118) nachzuvollziehen. Gerade diese drei 
Kirchen zeigen auffällige Konzeptionsähnlich- 
keit mit Wilhelm Tappes Entwürfen zu Kir- 
chenbauten. In gleicher Weise revolutonär 
wirkte Oskar Niemeyers St. Franziskus- 
Kirche in Pampulha in Brasilien von 1943119). 
Obgleich hier die parabolische Form vor- 
herrscht, nennen wir dieses Beispiel wegen 
der auffälligen Reihung gleichförmiger, ver- 
schieden dimensionierter Bögen in der Chor- 
Iront. Einen schon frühen Vollendungsgrad 
dieser Formgebung erreicht Dominikus Böhm 
bereits in seiner 1931 erbauten Kirche St. 
Engelbert in Köln-Riehl120). Sie ist als Zen- 
tralbau aus dem Ellipsoid entwickelt, wie die 
Vorentwürfe zeigen. Bei der endgültigen Lö- 
sung herrscht ebenfalls der Eindruck eines 
zur Selbständigkeit erhobenen Gewölbes vor, 
bei dem der Gedanke an ein dditleiliges 
Vierungsturmgewölbe wachgerufen wird. Die 
Form des Zentralbaues wird von acht leicht 
ansteigenden, sich einander durchdringenden 
Tonnengewölben elliptischen Querschnittes 
gebildet. Bei der Lösung des Chores herrscht 
ebenfalls die Ellipse vor. Sie besteht aus 
einer Tonne, die einseitig von einer niedri- 
geren Quertonme angeschnitten wird. Sämt- 
liche Bogenformen des Inneren sind nach der 
Fllipse gebildet. Die Krönung dieser Kombi- 

"nationsform Böhms schließlich bietet Philip 
Johnsons Roofless Church in New Harmony 
(Indiana) von 1960121). bei der 6 ellipsoide 
Kuppeln ineinander verschmolzen sind. Mi- 
noru Yamasakis Entwurf zu einem Denkmal 
aus vier gegeneinandergestellten Ellipsen- 
bögen mag diese Reihe von Beispielen ab- 
Kfitleßen»*) (Taf. 36—38). 

Wir haben gesehen, wie die jahrhunderte- 
alten Formen des Ellipsenbogens und des 
Rotationsellipsoids in allen Epochen der 
Früh- und Neuzeit wiederkehrt. Neben dem 
Kubus, dem Rechteck, dem Rund- und dem 
Spitzbogen bleibt ihnen jedoch immer eine 
Nebenrolle besdiieden. In ihrer reinen Aus- 
prägung sind sie Variationsmöglichkeiten 
unter vielen anderen Formen, unter ihnen 
audi die Parabel. Nie wird die Ellipse zur 
allgemein herrschenden Stilform, weder im 
Altertum noch in der Neuzeit. Nie gelang 
es ihr, die herrsdienden Stilformen abzu- 
lösen oder zu verdrängen. Selbst dann nicht, 
als ein Baumeister ihr eine stilgebende Rolle 
zugedacht hatte und sie für sämtliche Auf- 
gaben der Architektur durchspielte. Die Ge- 
sdiichle der Architektur ließ sidi nicht durch 
einen Einzelnen in neue Bahnen lenken und 
zu einem neuen Stil hinführen. Natürlich 
waren die technischen Voraussetzungen für 
die Ideenschöpfungen Tappes noch nicht ge- 
geben. So blieb sein Architektursystem Theo- 
rie eines Einzelgängers, ja vielleicht eines 
dilletantischen Sonderlings. Dennoch verdient 
sie in hohem Grade im historischen Rückblick 
Bedeutung und Beachtung. Was erst Gaudi, 
Wagner, Behrens und taut als zögernde 
Experimente einer neuen Zeit schufen, wurde 
früh von Freyssinet, Grund und Böhm unter 
den modernen Voraussetzungen des Eisen- 
und Stahlbetons vollendet. Doch auch jetzt 
bleiben Ellipse und Rotationsellipsoid ledig- 
lich interessante Varianten innerhalb der neu 
erschlossenen Möglichkeiten modernen 
Bauens. 
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Ihm,   der dem  Valerlande  angehört,  dem Minister 
von   Stein   (im   November   1814).   In;   Westfäli 
Anzeiger Nr.  1, 4. Januar  1815, Spalte 10 f. 
Lied zurückkehrender Krieger. In: .Hermann", Ziit- 
sduifl   von   und   für   Westfalen   Nr.   20,   Sdiwelm 

"uar   1816,  S.  79. 
Zum   IS.ten   des  Weinmonds   1816.   Als  erste   I 
dieses Tages  bei  der   Vereinigung  der  Westfalen. 
In:   ,Hermann",   Zeilschiifl von  und für Westfalen. 
79tes   Stück,   Schwelm   1.   Oktober   1816,   S.   628.8. 
Allgemeine   erste   Uebungen   im   freien    Zeichnen, 
mit     120     Kpfr.     8     ebend.     Duisburg,     Bädeker 
1.   u.   2.   Forlsetzung.   8   etc.   verm.   wohlf.   Ausg, 
1816.  3.to   Aufl.  1820   Duisburg Bädeker u. Co. 
Die    wahre    Gegend    und    Linie    der    dreitaginen 
Hermannsschlacht mit einer Karte.  Auf Kosten des 
Verfassers.  Bädeker   Essen   1820. 
Nachtrag   zu   der   wahren   Gegend   und   Linie   der 
dreitägigen  Hermnnnsschlndit  mit 2 Blättern Slein- 
zeichnungen    Auf Kosten   des Verfassers.  Badfkrt, 

1822. 
Die   Alterlhümer   der   deutschen   Baukunst   in   dci 
Stadt   Soest.   Erste  Hälfte,   oder  die  Bauwerke  bis 
zum   12.   Jahrhundert,   Mit   3   Blättern   Steinzeidl- 
nniiifcii,   Essen   Bädeker   1823, 
Die AUerthümer der deutschen Baukunsl in der 
Stadt Soest, Zweite Hftlfte od. i die Bauwerke nach 
dem 11 Jahrhundert. Mit 3 Blättern Steinzeich- 
nungen,   Essen   Bädeker   1824. 
Darstellung einer neuen äußerst wenig Holz er- 

fordernden und höchslfeuersidieren Bauart. 8 Holte, 
mit Steinabdrücken. Auf Kosten des Verfassers. 
Tn Auftrag bei G. D. Bädeker in Essen und 
Duisburg 1818. - 1823. 
n, t. Heft: Die Hütte, 1818 
b. 2. Heft- Landgebände   für   den   Mittelstand 

die Landwirtschaft.  1819 
c   3. Heft: I.andwirtschaltliche   Gebäude.   1820 
d. 4. Heft: Deutschlands    Baumeislern.    1821 

und 

1821 e. 5. Hell:  Städtisdie    GebSude, 
f. 6. Heft: Fortsetzung.   1821 
g   1   Heft! Denksteine,   Ehrenmale,   Kapellen.   1822 
h. 8, Heft: Denkgebäude,    Firedrich    dem    Großen 

gewidmet.   1823 
Rezension   hierzu,    tn:   Leipziger   Litoraturzeitung, 
1821,  Nr.   125,  —   1822,   Nr.  37. 
Rezension der „Darstellung einer neuen äußerst 
wenig Holz erfordernden und höthstfeuersidieren 
Bauart, Heft 1. die Hütte (Freiherr Friedrich von 
Hövel) in: „Hermann", Zeitsdirift von und für 
Westfalen. Jahrg. 1818. Sdiwelm, S. 521 u. 525. 
Hermanns Ehrenbogen (zu der Steinzeichnung), in: 
„Hermann", Zeitsdirift von und für Westfalen, 
1. Stück. Schwelm, 2. Juni 1823, S. 6—7. 
Ein Lied von der Baukunst. In: „Hermann", Zeit- 
sdirift von und für Westfalen, Schwelm 1824, 
Nr.   64. 

22. Denkmal, Nachruf auf W. Tappe in: Rbeinisih- 
Westfälischer Anzeiger. Nr. 1, Sonnabend den 
3.   Januar   1824,   Sp    9; 10. 
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Guibhaus  für  die  Fürstin  Pauline 
1822 
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1822 

Entwurf zum Denkgebäude Fried- 
lidis II. im Lustgalten zu Berlin, 1823 
Wilhelm Tappe. Kreuzbergdenkmal, Schillersäule, 
Tore, Briidcen, Altäre und Grund- und Auf i iß 
eines Badehauses für Gut Sthorlemcr bei Lippstadt, 
1823 
Sdiatzhaus des Atreus  in  Mykene,   1330—1300 vor 
Chr. 
Eingeborenendorf Mala im Tschadgebiet (Afrika) 
Schmelzofen   des  Johannes  Kundcel,   1743 
Sir John Sinclair, Dorfanlage und ländliche Wohn- 
gebäude,   vor   1800 
Bruno   Taut,   Glashaus   auf   der   Werkbundausstel- 
lung   Köln   1914 
Peter   Grund,   Kirchen-Ellipsoid   aus   Slahllumellen 
und  Glas,   1928 
Bruno   Taut,    Einzelwohnhaus   für   die   Mitteldeut- 
sche Ausstellung. Magdeburg 1922 
Bruno    Taut,    Parkhaus    für    die    mitteldeutsche 
Ausstellung,   Magdeburg   1922 
Eduarde   Torroja,   Aulerstehungskirche   in   Xerallo, 
Spanien,   1952 
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Gerhard   Weber,   Atomreaktor   der   TH,   München, 
1958 
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Rino   Levi  und  Roberto  Cerqueira  Cesar,   Entwurf 
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Der Aufstieg der jüdischen Gemeinde in der Stadt Lüdenscheid 
im 19. Jahrhundert 
(Fortsetzung aus Reidemeister Nr. 48) 

Progressive und retardierende Rechtsordnun- 
gen aui  dem Wege zur Gleichstellung  der 

Juden 

In den Krisenjahren von 1815 — 1818 stell- 
ten wir eine Abwehr gegen die jüdische Ein- 
wanderung fest. 1822 wurde den Ju-ien die 
Ausführung von akademischen Lehr- und 
Sdiulämtern untersagt1«6). Offen blieb viel- 
fach den gebildeten Juden nur der Arztberuf. 
Ihn finden wir in dem Namensverzeidinis der 
im Regierungsbezii'-c Arnsberg aufgeführten 
Juden bei der Festlegung der Familien- 
namen versdiiedentlich vertreten. In den 50er 
Jahren hat sich in Halver der Arzt Dr. med. 
Aaronstein niedergelassen. „Er muß sich 
öffentlich gegen behördliche Zurücksetzun- 
gen wehren"108). 1829 wird den Juden noch 
untersagt, diristlidte Vornamen zu führen. 
1831 werden die Juden in der Städteordnung 
von den wichtigen Kommunalämtern ausge- 
schlossen und besitzen somit nicht das Recht, 
der Aktiv-Bürgersdiaft. Der Liberalismus hat 
sich gegen diese Benachteiligung der Juden 
scharf ausgesprochen. „Die bürgerliche Pflicht- 
erfüllung und die gegenwärtige Haltung ge- 
ben den Ausschlag bei der bürgerlichen Ein- 
schätzung der Juden. Wenn es bei den Ju- 
den einen niedrigen Bildungsstand gäbe, so 

gibt es diesen nicht nur bei ihner"107). Spre- 
cher und Vertreter dieses liberalen Bür- 
gertums stammen zum größten Teil aus dem 
Rheinland und Westfalen. Unter diesen 
selbstbewußten Vertretern des Bürgertums 
sind zu nennen: Von Campenhausen, Hanse- 
mann, Mevissen; von der Heydt, Harkort 
und Waldeck. Gustav Mevissen war einer 
der maßgeblichen Vertreter des rheinischen 
Wirtschaftsbürgertums und der rheinischen 
Frühliberalen108). Er kommt aus Dülken und 
gründet in Moers einen Garngroßhandel. Im 
Jahre 1848 tritt er an die Spitze des Schaaf- 
hausenschen Bankvereins, der ersten Deut- 
schen Finanzierungsbank, die auf seine Ver- 
anlassung zu einer Aktiengesellschaft umge- 
wandelt wurde. Dieser Bankverein wurde 
vorher von dem Kölner Bankier Salomon 
Oppenheim geleitet. Die Familie Jakob Lenn- 
hoff hatte, wie nachgewiesen, einen Teil ihrer 
Gelder bei dieser Bank angelegt. Im Revolu- 
tionsjahr 1848 ging Mevissen als Abgeord- 
neter für den Wahlkreis Siegen in das Natio- 
nalparlament in der Frankfurter Paulskirche. 
Dem liberalen Bürgertum stand die preu- 
ßische Regierung mit ihren konservativen 
Vertretern gegenüber. Diese Richtung will 
das Judentum nur als Religion gelten lassen. 
Sie erstrebt eine Judenmission, d. h. ein Auf- 
gehen   der  deutschen  Juden  im   deutschen 

Volk, wobei sie sich auf das bürgerliche 
Menschenrecht der freien Religionsausübung 
beruft. 

In der Paulskirche wird 1848 beschlossen: 
„Durch das religiöse Bekenntnis wird der 
Genuß der staatsbürgerlichen Rechte weder 
bedingt noch beschränkt. Den staatsbürger- 
lichen Pflichten darf dasselbe 'jeeinen Ab- 
bruch tun"'09). Dieser Satz wird dann spätei 
in die revidierte Verfassung vom 31, 1. 185C 
autgenommen. Im Artikel IV heißt es nun; 
„Alle Preußen sind vor dem Gesetz gleich. 
Standesvorrechte finden nicht statt. Die 
öffentlichen Ämter sind unter Einhaltung der 
von den Gesetzen festgestellten Bedingun- 
gen für alle dazu befähigten gleich zugäng- 
lich." Artikel 12 bestimmt: „Der Genuß der 
bürgerlichen und staatsbürgerlichen Rechte 
ist unabhängig von dem religiösen Bekennt- 
nis." Ein Zusatzartikel Nr. 14 bestimmt; „Die 
christliche Religion wird bei denjenigen Ein- 
riditungen des Staates, welche mit der Reli- 
gionsübung im Zusammenhang stehen, unbe- 
schadet der im Artikel 12 gewahrten Reli- 
gionsfreiheit zu Grunde gelegt." Wenn diese 
Bestimmungen so klar formuliert und über- 
zeugend gehalten worden wären, dann wäre 
die Judenfrage eigentlich verfassungsmäßig 
in Preußen-Deutschland gelöst gewesen. Fer- 
dinand Lassall (1825 in Breslau geboren, 1864 
in Genf gestorben) schreibt sicherlich aus- 
seinen jüdischen Erfahrungen: „Die in einem 
Lande geschriebene Verfassung ist nur dann 
von Wert und Dauer, wenn sie der genaue 
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Ausdruck der wirklichen im der Gesellschaft 
bestehenden Machtverhältnisse ist. Es kommt 
also im wesentlichen darauf an: „Wo der 
Gesetzgeber nur den Verfassungstext nieder- 
schreibt, ohne auch in der Gesellschaft die 
Voraussetzungen einer realen Entsprechung 
zu schaffen, da wird das Verfassungsgebot 
seine auffordernde Kraft nie gewinnen oder 
unter dem Druck ihm entgegenstehender ge- 
sellschaftlicher Interessen und Mächte zu- 
nehmend einbüßen, denn kein Verfassungs- 
satz und kein Verfassungsgebot verwirk- 
licht sich von selbst, sie bedürfen der poli- 
tischen Tat"110). Ist bis zum Jahre 1869 die 
legislative Entwicklung in der Judengesetz- 
gebung zu einem Abschluß gekommen, so 
bleiben in Staat und Gesellschaft doch stets 
Kräfte am Werke, die das deutsch-jüdische 
Verhältnis in Spannung halten. Diese Kräfte 
wurden aus weltanschaulichen, wirtschaft- 
lichen, sozialen, nationalen, völkischen und 
religiösen Motiven stets genährt. Wenn audi 
durch die staatliche Gesetzgebung die poli- 
tischen rechtlichen Voraussetzungen für eine 
freiere Tätigkeit der Juden geschaffen wa- 
ren, so wäre aber die Entwicklung der Juden 
auch hier in Lüdenscheid ohne ihre mensch- 
lidien Voraussetzungen, in den einheimischen 
Familien, gar nicht möglich gewesen. 

Das Entreblllet wird gelöst 
Wir erwähnten früher den Bürgereid der 

zwei Brüder Josephson in der Stadt Unna 
und sagten, daß ein Sohn dieser Familie auch 
hier in Lüdenscheid ansässig wurde. Im Jahre 
1856 suchte Wilhelm Josephson mit den 

-Kaufleuten Quäbicker und Stein weg um eine 
Konzession nach für die Anlage eines Was- 
serwerkes zum Betrieb von Dreh- und Polier- 
bänken"1). Die Assoziierung Josephson, 
Steinweg und Quäbicker lag aus verwandt- 
schaftlichen Gründen nahe"2). Im Häuserbuch 
von Rahraede erscheint Josephson als Besit- 
zer des Hauses Marienstraße 1. In diesem 
Hause betreibt später seine Frau ein Galan- 
teriewarengeschäft. Wilhelm Josephson 
selbst war Textilhändler. Von 1862— 1867 ist 
er r-mdant der hiesigen Städtischen Spar- 
kasse"'). Aus der Statistik der Sparkasse ist 
ersichtlich, wie unter seiner Rendi ntur die 
Zahl der Sparbücher, der Linlagen und Kre- 
dite wächst. Als Kaufmann und Geidfaehmann 
weiß er die Tätigkeit seiner Ahnen zum 
Wohle der Stadt Lüdenscheid fortzusetzen. 
Wohl eine Schwester des Wilhelm Joseph- 
son ist mit dem vermögenden Kaufmann Karl 
Basse verheiratet. Vier ihrer Töchter heiraten 
später Fabrikantensöhne, eine Tochter des 
Wilhelm Josephson heiratet in eine Lehrer- 
familie ein. 

In diesem Zusammenhang muß auch eine 
andere bedeutsame Persönlichkeit erwähnt 
werden. Es ist Isidor Meyer, der frühere 
Rektor der hiesigen Bürgerschule (von 1842 
bis 1886). Im Jahre 1812 wurde er als 6. Kind 
des Calmann und der Regine Meyer in We- 
sel geboren"4). Sein Vater starb im gleichen 
Jahre, als Isidor geboren wurde. 1815 zieht 
seine 38jährige Mutter zu ihren Schwieger- 
eltern in das Haus 967 in Wesel. Ihre Namen 
sind Meyer Isaak Hertz (84 J.) und Richal 
(79 J.). Die Familie kann nicht unvermögend 
gewesen sein, denn in ihrem Hause lebten 
zwei Holdiener: I.ea Cahn und Regine Meyer. 
«Isidor Meyer hat in Bonn seine Prüfung pro 
facultate docendi bestanden. Danach war er 
5 Jahre als Hauslehrer in Holland und Brüs- 
sel tätig"5). Vor seiner Einführung in Lüden- 
scheid am 6. 10. 1842 war er Probekandidat 
am Gymnasium in Wesel. Wann Isidor Meyer 
den Schritt vom Judentum zum Christentum 
getan, ist noch nicht bekannt. Er übernimmt 
Im genannten Jahre die Nachfolge des ver- 
storbenen Rektors Ludwig Wruck aus Ippen- 
büren1"). In einer sehr langen Amtsdauer 
kann er einen kaum unterbrochenen Aufstieg 
der Schule durchführen. Aus den vielen Re- 
visions- und Jahresberichten geht hervor, 
daß Meyer sich vor allem die Modernisie- 
rung   des   Unterrichts  angelegen   sein  ließ. 

Naturlehre „wird mit besonderer Rücksicht 
auf Berechnung der Kräfte einfacher Maschi- 
nen betrieben""7). 

Ein anderer Revisionsbericht sagt: „Unter 
den vielen Rektoratsschulen in unserem Ver- 
waltungsbereich nimmt die zu Lüdenscheid 
hinsichtlich ihrer Leistungen die erste Stelle 
ein." 

In politischer Hinsicht wird von ihm ge- 
sagt, „daß er geschickt aber dem Verneh- 
men nach politisch liberal sei". So wundert 
es nicht, daß „Isidor Meyer am 24. 1. 1850 zu 
den gewählten Wahlmännern gehört, die bei 
den Urwahlen zum Volkshaus des deutschen 
Parlaments in der Stadt Lüdenscheid die er- 
forderliche Stimmzahl erhielten""8). Meyer 
ist dieser politisch-liberalen Überzeugung 
treu geblieben. Am 24. 10. 1862 me'det das 
„Lüdenscheider Wochenblatt", „daß bei den 
Urwahlen in der hiesigen Stadt, die zugun- 
sten der liberalen Partei ausgefallen sind, die 
Kandidaten Gustav Paulmann, Rechtsanwalt 
Esselen, August Nölle, Rektor Meyer gewählt 
wurden"119). Als Lohn der Anerkennung für 
seine hiesige Tätigkeit erhält Meyer im 
Jahre „1883 nach 40jähriger Tätigkeit den 
roten Adlerorden 4. Klasse"120). Die Bevölke- 
rung ehrt ihn mit einem Fackelzug. Isidor 
Meyer war verheiratet mit Dorothea Wilhel- 
mine Pasche. 

Sein übertritt vom Judentum zur evan- 
gelischen Kirche ist natürlich auch Gegen- 
stand der Diskussion. Pastor Philipps nimmt 
in einem Rechtfertigungsschreiben darauf 
bezug: „Nur das religiöse Element. . ., hätte 
ich irgendwie die Überzeugung gewinnen 
können, nicht die Anstellung allein, habe ihn 
zum übertritt zur christlichen Kirche be- 
stimmt"121), über die Motive des Rektors 
Meyer hier zu streiten ist müßig. Daß audi 
Pressestimmen zu dem übertritt Meyers Stel- 
lung nahmen, ist wohl versteckt aus einigen 
Leserbriefen zu entnehmen. Die nur kurz er- 
scheinende .Westfälische Volkszeitung', deren 
Existenz sonst nirgends nachzuweisen ist, 
spricht in ihrer Nr. 1 von einem „Wechsel- 
fieber", d. h. von einem fortwährenden Kom- 
men und Gehen der Lehrer an der Schule 
unter der Leitung von Direktor Meyer. Das 
Lehrerkollegium und das Kuratorium weisen 
in Eingaben vom 11.4. und 14. 4. .863 darauf 
hin, „daß es gerade Herr Rektor Meyer ist, 
der seit Jahren mit dem treuesten Eifer, mit 
Aufbietung aller Kräfte und der Erzielung der 
schönsten Erfolge an unserer Schule wirkte 
und daß wir seiner unverdrossenen Tätigkeit 
die rasche Entwicklung derselben bis zu dem 
Standpunkt, den sie jetzt einnimmt, mit zu 
danken haben"122). Diese Verteidigung ent- 
spricht dem Geiste der Liberalen, wie wir es 
schon an anderer Stelle aussprachen. „Die 
bürgerliche Pflichterfüllung und die gegen- 
wärtige Haltung geben den Ausschlag bei 
der Einschätzung der Juden." Rektor Isidor 
Meyer ist am 17. 4. 1886 hier gestorben und 
wurde auf dem Loher Friedhof begraben. 

Nur wenige jüdische Frauen, wie Cilli 
Mosbach (geb. 1. 5. 1885), Sara Levi (geb. am 
4. 5. 1895), Sara Wolff (geb. 29. 4. 1895 in Al- 
tena), Sara Hirsch (geb. 10. 7. 1905 in Berlin), 
Sara Kahn (geb. 4. 2. 1910 in Hochstätten 
Rhein/Pfalz) sind in diesem Zusammenhang 
noch zu nennen. Sie gingen Verbindungen 
mit Christen ein und starben zum Teil in 
den Verniditungslagem des 3. Reiches. Von 
ihnen, von den Josephson und Isidor Meyer 
wurde eine Symbiose versucht, die tragisch 
endete. Diese Männer und Frauen bekehr- 
tem sich zum Christentum, gaben ihre Reli- 
gion und ihre Zugehörigkeit zum Judentum 
auf und gingen verloren. Den Angehörigen 
ihrer Familien, besonders Joäenhson und 
Meyer, -.chuldet die Stadt in ihrer Vergangen- 
heit großen Dank. Der Versuch der Missio- 
nierung wie der Bekehrung wurde zum Schei- 
tern verurteilt, weil eine völkisch, rassisch, 
christliche Ideologie nur „total" denken 
konnte. Vielleicht mußte ihr Versuch uns zei- 
gen, „daß Israel und die Christenheit, Syna- 
goge und Kirche, notwendig komplementär 
Nadidruck,  auch  auszugsweise, nur mit Genehmigung 

getrennte Hälften des einen Gottesvolkes 
sind"123). Diesen Juden hatte man versichert, 
sie würden in die Gesellschaft aufgenommen 
und könnten in ihr frei leben. Aber die Wirk- 
lichkeit war anders, man wollte nur, sie soll- 
ten sich selbst aufgeben. „Der entlaufende 
Jude ist eben immer dies: Entlaufender 
Jude"124). Es weist uns die geistige wie 
menschliche Mischehe mit Recht darauf hin, 
daß dem biologischen Faktor eine nicht un- 
erhebliche Rolle in dem ganzen Geschehen 
zukommt. 
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In der Bestätigung nach der Wahl für das höhere 
Schulamt in Lüdenscheid wird sein Name Isidor 
Meier (ei) gesdirieben. (Staatsarchiv Münster cf. 
oben   genannte    Akte.) 

1161 Festschrift des Zeppelingymnasiums. 500 Jahre hö- 
here Schule in Lüdenscheid I958'59. Seite 67, Lü- 
denscheid 1959 

1171 ebendort Seile 122 
118)  Stadtarchiv Lüdenscheid 1216 
1191  Lüdenscheidei   Wochenblatt Nr. 43 vom 24. 10. 1863 
120) Simon, Kurze Geschirfite der Stadt Lüdenscheid. 

Lüdenscheid 1904, Seite 80 
121) Festschrift des Zeppelingymnasiums Seite 67 

Seinen übertritt zur evangelischen Kirche hat er 
wohl in Wesel vollzoaen. Bei der Bewerbunq uro 
die hiesige Stelle fügt er ein «Zeugnis des 
Suoerintendei ten Dr. Lohmann zu Wesel" bei. 
(Staatsarchiv Münster, Prov.-Schulkollegium Nr. 22 
Bl.   1—450.) 
Eine Begründung für seine Hanslehrertätigkeit 
gibt er in seinem Bewerbungsschreiben wie folgt 
an:     .. .    wie ich 5 Jahie dazu  angewendet 
habe, . . soviel im Allgemeinen und praktisch 
mehr auszubilden als auch besonders für die 
französische Sprache meine Kenntnisse derartig 
zu erweitern daß mir, als ich das Probejahr an 
dem hiesigen Gymnasium antrat, der Unterricht 
In dieser Disciplin für die erste Roalklasse an- 
vertraut wurde und noch forlwährend anver- 
tiaut  ist"   (vgl.   121). 

122) Lüdenscheider  Wochenblatt  11    4. und 14   4,  1863 
123) Hans Urs von Balthasar. Einsame Zwiesprache. 

Köln 1958   Seite 106 ff 
124) Jochanan Bloch, Judentum in der Krise, 1968 

Seite  110 
Berichtigung 

Im Reldemeister Nr. 48 sind auf der Seite 78 bei den 
Herkunftsorten einige Fehler unterlaufen, die wir zu 
enlschuldigen bitten. Sie werden hiermit berichtigt: 
Herkunftsorte im Zuge der Ost-West-Wanderung, z. T. 
nach den eigenen Angaben der Zugewanderten, z. T. 
vom Verfasser nach Staaten bzw. Provinzen ergänzt. 

Schlesien: Breslau (1896), Glelwltz (1897), GroB-Glo- 
gau (Glogow) (1877), Zabrze-Hindenburg (1913). Ost- 
WestpteuBen: Memel (1916), Zigahmen-Graudenz 
(1904), Gowidlino (See) (1921). Pommern: Kolomaa 
(1901), Gologory (1898). Brandenburg: Kyritz an der 
Jäglitz (1901). Posen: Gollub/Dobreschln (1897), 
Bromberg (1914), Novemlarsto-Neustadt an der Warthe 
(1914), Kosdmln(1922). Holtsdilner Landdien (CSSR): 
Petrikow-Petrikovice-Peterhofen (1925). Lettland: Riga 
(1904) Estland: Nawica (1906). BuBland: Brest-Lltowsk 
(1925), Witebsk Vitebsk (1916)), Lodz (1906), Neu- 
stadt/Lodz (1916) Österreldi-Polen! Krakau (1916), 
Sanodc am San (1929), Gallzien (1917), Zloczow (1889), 
Rudnik (1910), Novlca-Kalusdi (1901), Buzanowska/ 
Sanodt (1924), Podroloczyska (1916), Rosnlatow (1900), 
Rosulna (1902). Chozmlerz-Tlunlaczy (1930), Perchln- 
sko/Dollina   (1902). 
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